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Er killt für den Satan

Der nackte Mann lief wie ein Schatten durch das Halbdunkel des Zimmers, dessen große Fenster einen sehr weiten Blick gewährten, der in die Täler hinein und auch über die Rücken der Berge hinwegreichte. Ryback unterbrach seinen Lauf. Er drehte sich einem der Fenster zu und schaute hinaus. Sein Blick erfaßte den dunklen Himmel. Er sah aus wie mit schwarzer Seide bespannte und erinnerte ihn an ein riesiges Meer, über das kein Windhauch hinwegglitt. Es war ein phantastischer Himmel. gerade so, wie Ryback ihn liebte.

Besonders dann, wenn sich der Vollmond zeigte.

Heute war es soweit!


Der Mond stand dort wie ein blasser und trotzdem kräftiger Kreis. Ein rundes Auge, das die gesamte Welt beobachtete und keinen Winkel der Erde ausließ. Seine Oberfläche war zudem nicht schattiert. Wer genau hinschaute, konnte die Erhebungen auf dem Planeten erkennen. Ryback hatte gute Augen. Er hielt sie weit offen und hatte den Kopf etwas in den Nacken gelegt. Die schmalen Lippen waren fest zusammengepreßt. Er atmete nur durch die Nase, die kräftig aus seinem Gesicht hervorwuchs.

Kräftig war auch das Kinn, und kräftig waren seine dunkelblonden Haare.

Um sie zu bändigen, hatte er sie nach hinten gekämmt und mit Gel bestrichen, damit sie flach an seinem Kopf lagen.

In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Es wirkte hart, angespannt: Sogar durchtrainiert wie auch sein übriger Körper. Da gab es kein Gramm Fett zuviel. Seine Muskeln zeichneten sich unter der Haut ab.

Diesem Mann war anzusehen, daß er viel und oft trainierte.

Er gestattete sich ein Lächeln, wie jemand, der dem Mond einen Gruß zuschickte. Er mochte ihn. Der Erdtrabant war für ihn etwas Besonderes.

Angeblich sollte er ja Kraft geben, wenn man sich näher mit ihm beschäftigte. Gerade in der letzten Zeit war der Mond wieder in geworden. In zahlreichen Publikationen war über ihn geschrieben worden. Es gab nicht wenige Menschen, die sich nach seinem Rhythmus richteten und ihr Leben darauf einstellten.

Ob es stimmte, wußte Ryback nicht. Er mochte den Mond als Ganzes, als einen Planeten am Himmel. Als ein Auge, das es schaffte, die Welt aus einer gewissen Distanz zu beobachten und doch präsent zu sein.

Das allein zählte für ihn.

Ryback stand in absoluter Starre. Er war ein Mensch, der sich voll und ganz unter Kontrolle hatte. Nichts konnte ihn abhalten und ablenken, wenn er es nicht wollte.

Hätte man ihn von draußen her durch die Scheibe beobachtet, man hätte ihn auch für eine Statue halten können, denn nichts, rein gar nichts bewegte sich bei ihm. Sein Körper schien zu Stein geworden zu sein.

Nicht einmmal die Finger der auf dem Rücken zusammengelegten Hände zuckten. Bei ihm blieb alles ruhig und steinern.

Er brauchte keine Uhr, um zu wissen, wie spät es war. Zehn Minuten vor Mitternacht. Kurz vor der Tageswende. Bald würde der neue Tag beginnen, und das war auch für ihn der neue Einstieg. Oder auch eine Wiederholung. Es kam immer auf die Sichtweise an.

Er atmete jetzt tiefer ein. Die Luft im Haus war gut. Er liebte diese Kühle, die auch im Sommer blieb, wenn draußen die Hitze gegen die Scheiben drückten.

Das Feuer im Kamin tanzte hinter ihm über den Rost hinweg, auf dem einige Holzstücke lagen. Der Rost war für Ryback wichtig. Er konzentrierte sich bereits auf ihn. Er dachte über die Zukunft nach und hoffte, daß man ihn in dieser Nacht erhören würde. Dafür getan jedenfalls hatte er alles. Mehr konnte er nicht tun. Irgendwann mußte ER ihn doch erhören.

Ryback trat zurück. Lautlos und gleitend. Beinahe wie ein Tier, und so fühlte er sich manchmal auch. Geschmeidig wie ein Raubtier, das durch die dunklen Wälder und Felder schlich, immer auf der Suche nach Beute.

Ryback drehte sich um. Er blieb so stehen, daß er auf das Feuer im Kamin schauen konnte. Die Flammen bewegten sich. Sie tanzten auf und nieder, als folgten sie einer nur für sie hörbaren Melodie. Ryback lächelte, denn er dachte daran, daß dieses Feuer sein Freund war.

Feuer und Kälte, mochte er. Zwei Gegensätze, wie sie stärker nicht sein konnten und die ihn anzogen. Er liebte beide. Er fürchtete sich vor keinem von ihnen, und das wollte und würde er in dieser Nacht auch beweisen.

Er ging weiter.

Sein Ziel war das Feuer.

Den Blick hielt er auf die offene Fläche des Kamins gerichtet. In seinen Augen bewegte sich normal nichts, doch als er sich den Flammen näherte, schafften sie es, tanzende Flecken in seine Pupillen zu zaubern, so daß die Augen aussahen, als wären sie von hektischem und düsterem Leben erfüllt.

Mit ruhigen und gleitenden Schritten näherte er sich den Flammen, die mit ihrem Widerschein schon bald seinen nackten Körper erfaßten und darauf einen zuckenden Fleckenteppich hinterließen. Er reichte bis hoch zu seinem Gesicht, das den starren Ausdruck verlor und so etwas wie Leben erhielt.

Der Kamin war vorn offen. Es gab keine Tür. Ein großes, offenes Viereck, aus Stein gebaut, nicht verputzt, sehr rustikal aussehend. Der Rost glühte nicht. Er war trotzdem heiß wie die Hölle. Auf ihm lagen noch einige Aschereste. Das Feuer selbst flackerte darunter, wo auch das Holz lag, das ein Opfer der Flammen wurde. Manchmal knisterte es, wenn eine Feuerzunge hineindrang. Funken sprühten hin und wieder in die Höhe und wurden abgesaugt.

Er blieb eine halbe Schrittlänge vor den Flammen stehen. Die dem Kamin entweichende Hitze erfaßte bereits seinen Körper, und sie rötete ihn auch.

Selbst einem Menschen in normaler Kleidung wäre es zu warm gewesen. Er hätte sich schon angesengt fühlen können und hätte sich rasch zurückgezogen.

Nicht so Eyback. Er blieb stehen. In seinem Gesicht hatte sich nichts bewegt. Stoisch schaute er in die tanzenden Feuerzungen hinein, als wollte er mit ihnen kommunizieren.

Noch hielt er seine Hände auf dem Rücken zusammen, was sich sehr schnell änderte. Er brachte sie nach vorn und streckte sie der Kaminöffnung entgegen. Wie jemand, der sich die Hände wärmen wollte, was bei Ryback nicht nötig war.

Er schaute die Hände zwar an, um zu sehen, wie die Glut über sie hinwegstreifte, das war auch alles. Sie zuckten nicht zurück, die Hitze kümmerte ihn nicht, denn Ryback wußte, daß dies hier nur ein Vorspiel war.

Die Augen hielt er halb geschlossen wie jemand, der sich zunächst noch konzentrieren mußte.

In dieser Haltung verweilte er einige Sekunden. Ohne die Augen zu öffnen sank er in die Knie. Alles ging sehr langsam. Er wirkte wie jemand, der einem genauen Ritual folgte, das ihm die nötige Kraft gab.

Die Knie erreichten den Boden. Ryback blieb in dieser Lage. Wie vor einem Altar kniete er jetzt vor dem Kamin, aber nicht um zu beten, denn er hatte etwas anderes vor.

Ryback streckte seine Arme aus. Auch die Hände blieben gestreckt. Die Finger lagen dicht zusammen, es gab keine Lücken dazwischen, als er sie immer mehr dem tanzenden Feuer näherte.

Ein normal empfindender Mensch hätte sie jetzt zurückgezogen, weil er die Hitze und den damit verbundenen Schmerz nicht aushalten konnte.

Das tat Ryback nicht.

Er schob seine Hände weiter vor. In seinem Gesicht bewegte sich nichts.

Kein Muskel zuckte. Die Haut blieb gespannt, und die Lippen lagen aufeinander.

Ihn störte die Hitze nicht. Die Glut schien für ihn ein Freund zu sein, und seine Hände drückte er noch weiter vor, so daß sich die Fingerspitzen immer mehr dem Rost näherten.

Es sah so aus, als wäre er am Ziel. Ein Wahnsinn, komplettes Verrücktsein. Ohne Handschuhe die Hände der Glut entgegenzustrecken, um nach dem Rost zu fassen.

Er tat es trotzdem. Jeder Zuschauer hätte geschrien oder sich abgewandt, nicht so Ryback. Sein Gesicht blieb maskenhaft starr, als er die Hände dorthin legte, wo er sie hinhaben wollte.

Genau auf den Rost!

Mit den Handflächen zuerst. Er preßte sie gegen die heißen Stäbe, die in der Mitte glühten und nur an den Rändern leicht aschig-weiß aussahen.

Ryback kümmerte es nicht. Er hätte sich verbrennen müssen. Normal wäre es gewesen, wenn sein Fleisch gezischt hätte. Wenn Rauch von seinen Fingern empor gekräuselt wäre, aber hier geschah nichts. Seine Hände blieben auf dem höllenheißen Rost liegen, ohne überhaupt anzusengen. Sie verbrannten nicht. Keine Haut pellte ab, und Ryback bewegte sogar noch seine Finger, als er die Roststäbe umfaßte.

Nichts geschah.

Sekundenlang blieb er so hocken. Die Glut leuchtete seine Haut so stark an, als wollte sie ihn verbrennen, doch der Mann blieb, was er war unverletzt.

Er krümmte die Finger noch einmal stärker, damit sie Fäuste bildeten.

Dann streckte er sie wieder, ließ die Flächen noch einmal über den glühendheißen Rost gleiten und erhob sich.

Er stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Auch jetzt zeigte sich nicht der geringste Anflug von Gefühl in seinem Gesicht. Es blieb einfach glatt, und nur in seinen Augen spiegelte sich das Leben des Feuers wider.

Mit einem großen Schritt zurück trat er vom Feuer weg. Die Nasenflügel blähten sich auf, als er Luft holte. Seine erste Aufgabe hatte er hinter sich gebracht, doch er wußte nicht, ob sie von Erfolg gekrönt war.

Deshalb drehte er sich um und ging auf das ihm am nächsten liegende Fenster zu.

Wieder blieb er stehen. Diesmal lagen seine Arme nicht auf dem Rücken. Sie hingen locker an den Seiten herab, ebenso wie die Hände mit den ausgestreckten Fingern.

Bei ihm gab es keine Schmerzen. Er war soweit gediehen und trainiert, daß er über den Dingen stand, die für andere Menschen gefährlich, wenn nicht gar tödlich waren.

Nur das letzte Tor war ihm noch verschlossen. Der letzte Weg. Das eigentliche Ziel, und das wollte Ryback erreichen. Nichts anderes zählte mehr für ihn.

Er stand vor der Scheibe. Er breitete die Arme aus und schaute dabei seinem sich schwach abzeichnenden Spiegelbild zu. Er hatte alles getan oder fast alles. Jetzt wußte er nicht, was er tun mußte, um auch das letzte Hindernis aus dem Weg zu räumen. Es gab noch die letzte Prüfung. Auch die wollte und mußte er noch bestehen.

Er dachte an das Feuer. Er dachte daran, was er hinter sich hatte. Er schaute sich selbst in der Scheibe an. Der schwache Umriß dort war er und kein anderer. Er, der sich auf den Weg gemacht hatte, um IHN zu treffen.

Plötzlich durchfloß ein Zittern die Gestalt. Den Blick hielt Ryback auf den Mund gerichtet, als könnte genau er ihm eine Antwort geben. Es brach aus ihm hervor, was er so lange zurückgehalten hatte. Da war in seinem Innern ein Vulkan aufgebrochen, der statt Lava und Magma Gefühle hervorströmen ließ.

Ryback konnte sich nicht mehr beherrschen. Er mußte einfach schreien.

Weit riß er seinen Mund auf. Die Augen waren verdreht. Er zitterte, er brüllte, er schrie, als wollte er durch die Schreie die Scheibe zerbrechen.

Das Brüllen verebbte in dem Augenblick, als Ryback auf die Knie fiel.

Wie vorhin beim Feuer, so kniete er jetzt auf dem Boden, den durchtrainierten nackten Körper nach vorn gedrückt, den Kopf gesenkt.

Seine angewinkelten Arme zuckten in die Höhe. Die Hände hielt er zu Fäusten geschlossen, und im nächsten Augenblick trommelte er damit auf den harten Steinboden. Er mußte seinen gesamten Frust und seinen Zorn einfach loswerden.

Dann schrie er die Scheibe an. Er suchte einen Sündenbock, und überlaut drangen die Worte aus seinem weit aufgerissenen Mund. Sie waren kaum zu verstehen. Man mußte schon sehr genau hinhören, um sie unterscheiden zu können.

»Sataaaannn - Sataaannn, warum nur? Warum hast du mich nicht erhört? Warum nicjit? Ich habe alles getan. Ich habe die Prüfungen bestanden. Ich stehe vor dem Tor, das mich zu dir führt! Warum bist du nicht auf meiner Seite?«

Während seiner Schreie trommelte er mit den Fäusten immer wieder gegen den harten Boden, senkte den Kopf und schlug im gleichen Rhythmus ebenfalls auf.

Er heulte wütend. Tränen rannen aus seinen Augen. Er schluchzte und warf sich plötzlich zu Boden, wo er sich mehrmals um die eigene Achse drehte.

Er konnte nicht mehr. Er war enttäuscht. Ryback rollte auf den Rücken.

Er starrte jetzt die Decke an und nicht mehr den Mond. Aus seinen Augen rannen Tränen. Er weinte wie ein kleines Kind und spürte seinen Kopf doppelt so dick.

Es dauerte Minuten, bis Ryback sich beruhigt hatte. Ein erschöpfter Mann lag auf dem kalten Boden. Nackt, wie weggeworfen, die Beine angezogen. In seinem Kopf dröhnte es. Hämmer brachen dort Kohle. Er spürte auch die Stiche, und dann hörte er das leise Lachen in seiner Nähe.

Zuerst achtete Ryback nicht darauf, bis ihm klar wurde, daß er sich nicht mehr allein im Haus befand. Trotz der Sicherungen mußte es einem Fremden gelungen sein, einzudringen.

Ryback richtete sich auf.

Er blieb sitzen und drehte den Kopf.

Zu sehen war nichts.

Dafür zu hören.

In seinem Kopf wisperte die Stimme.

Er wußte nicht einmal, ob eine Frau oder ein Mann gesprochen hatte.

Sie war einfach nur neutral. Er ging jedoch davon aus, daß es ein Mann gewesen war.

»Du willst mir dienen? Du willst werden wie ich? Das geht nicht, mein Freund…«

Ryback schwieg. Er hörte jetzt nur seinen eigenen Atem. Zugleich dachte er über die Worte nach und nahm sie als eine Botschaft auf. Ja, da hatte jemand Kontakt mit ihm aufgenommen. Aber nicht irgend jemand, sondern ein bestimmter.

Ryback fühlte sich wie umgewandelt. Sein Frust war dahin. Freude durchtoste ihn, die sich in große Euphorie umwandelte. Plötzlich war er wie neugeboren.

Er blieb noch auf dem Boden sitzen, bewegte aber hektisch seine angewinkelten Arme nach rechts und links. Er wußte nicht, wohin er schauen sollte. In seinem großen Zimmer gab es keine Veränderung.

»Du bist da?« fragte er. Er hatte geflüstert, trotzdem war seine Stimme bis in den letzten Winkel des Raumes zu hören gewesen, und er bekam Antwort.

»Ja, ich bin da. Ich habe dich gesehen, dich beobachtet. Du brauchst keine Furcht zu haben…«

»Zeig dich mir!«

Nach dieser Aufforderung hörte Ryback ein Lachen, wie er es noch nie in seinem Leben zuvor vernommen hatte. So schrill, so hämisch, so gluckend und widerlich, was ihn aber nicht störte, denn das Lachen gehörte schon zu IHM.

»Bist du es, Satan?« Er hatte die Frage in das Gelächter hineingeschrien, und die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

»Ja, ich bin es…«

Er sah keinen, er hatte nur die Stimme empfangen. Für Ryback kam es einem Wunder gleich. Er konnte nicht auf seinem Platz bleiben, er mußte sich bewegen und glitt über den kalten Steinboden in einem gewissen Umkreis umher.

»Du hast mich erhört?« schrie er.

»Nein.« Die Stimme klang kalt. Kein Funken Gefühl schwang darin mit.

Die Antwort hatte ihn hart getroffen. Ryback senkte den Kopf. Sein Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse der Enttäuschung. »Warum nicht?« jammerte er, »warum hast du mich nicht erhört, verdammt noch mal. Ich habe alles getan, um dir gleich zu werden.«

»Das kannst du nicht. Niemand kommt mir gleich. Aber du hast auch nicht alles getan.«

Diese Antwort gab ihm wieder Hoffnung. »Was… was … soll ich denn noch tun?«

»Die letzte Prüfung, Ryback.«

»Ach ja? Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

Ryback fühlte sich plötzlich gut. Kraft war zurückgekehrt. Er stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und ging dann in einen Kreis, den Kopf zurückgelegt und den Blick zur Decke gerichtet. Er suchte seinen Gesprächspartner, fand ihn jedoch nicht und war etwas durcheinander.

»Was soll ich tun?«

»Das Feuer liegt hinter dir, Ryback.«

»Ja, ich weiß.«

»Wer sein will wie ich, der muß auch dem Gegensatz standhalten können. Ich beherrsche beides. Versuche auch du es, nur dann kannst du mir näherkommen.«

»Ja - ja, das werde ich tun. Du brauchst keine Sorge zu haben. Ich habe alles vorbereitet.«

»Dann geh jetzt!«

Ryback blieb noch stehen, weil ihn noch eine Frage quälte. »Kann ich dich dann sehen?«

»Geh und frage nicht mehr!«

Ryback gehorchte. Er ging. Nein, er lief. Und wieder huschte ein Schatten durch den leeren Raum. Diesmal jedoch in eine andere Richtung. Hinter ihm blieb das Feuer wie ein flackerndes Auge zurück, das allmählich verglühte…

***

»Du hast wirklich Glück gehabt, daß man nicht befohlen hat, dir die Augen zu verbinden, John.«

»Ach, und dir nicht?«

»Nein«, erklärte Suko lächelnd. »Denn irgendwo gehöre ich noch dazu, wie du weißt.«

»Dann willst du dich mit denen also auf eine Stufe stellen?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Sei nicht so überheblich, John. Was meine Landsleute machen, wie sie leben, wie sie ihr Geld verdienen, das hat mich hin und wieder auch gestört, aber ich weiß, daß wir nichts daran ändern können. Man muß sie gewähren lassen. Kein Europäer wird jemals diese Mauer durchbrechen können.«

»Du auch nicht?«

»Nein, höchstens halb. Man öffnet sie mir einen Spalt, wie jetzt. Wir sollten schon auf eine gewisse Art und Weise dankbar sein.«

Dankbar, dachte ich. Aus seiner Sicht hatte Suko möglicherweise recht, aber ich sah die Dinge anders. Ich gehörte zu den Menschen, die zwar flexibel waren, deren Flexibilität jedoch Grenzen hatte. Besonders wenn es darum ging, daß wir uns mit einem Menschen trafen, der nicht eben zu meinen Freunden gehörte und auch nicht gehören würde. Es war ein Mann, der in London eine gewisse Macht besaß. Jemand, der im Hintergrund wie ein Spinne hockte, dirigierte und delegierte, und das nicht immer mit Methoden, die ich gutheißen konnte.

Dieser Mann war so etwas wie Logan Costello früher bei der normalen Mafia gewesen war. Ein Führer, ein Leader, ein Kapo. Nur hörten auf ihn meist Chinesen. Für mich war er einer der Führer der Triaden, dieser chinesischen Mafia, die sich auch in Europa breitgemacht hatte, deren Auseinandersetzungen aber zumeist unter ihresgleichen blieben. Weiße wurden kaum hineingezogen. Die hatten nur immer wieder die Probleme mit den Toten, die ab und zu an das Ufer der Themse geschwemmt wurden. Der Mann hieß Chang!

Ob er tatsächlich so hieß, wußte ich nicht. Wahrscheinlich hatte er sich diesen Namen nur zugelegt. Er konnte besser behalten werden, als irgendwelche Doppel-oder Dreifachnamen.

Chang war der Drahtzieher. Über Chang lief alles, und zu Chang waren wir auf dem Weg.

Natürlich war er auch über Sukos Job informiert. Gekreuzt hatten sich ihre Wege bisher nicht, obwohl alle Chinesen irgendwo und irgendwie miteinander verwandt waren. Das jedenfalls hatte Suko früher behauptet, wenn er von seinen Vettern gesprochen hatte.

Chang lebte in London.

Wo genau, das wußte wohl nur er selbst und einige seiner Vertrauten. Er hatte viele Unterschlüpfe, und wir fuhren auch nicht dorthin, wo die meisten Chinesen in London lebten, sondern rollten in Richtung Belgravia, weil wir da in einem Lokal mit dem großen Meister verabredet waren.

Das Wetter hatte sich gut gehalten, auch jetzt, am Abend, war es noch wunderbar. Eine Juninacht lag vor uns, in der sicherlich nicht wenige Londoner die Stunden im Freien verbrachten, aßen, tranken und sich wohl fühlten.

Ich saß neben Suko. Wir hatten seinen BMW genommen. Ein Zeichen, daß es ihn drängte. Viel hatte er mir nicht gesagt, und auch jetzt war er wieder schweigsam geworden.

Ich bohrte weiter. »Hat dieser Chang dir wirklich nicht gesagt, um was es geht?«

»Nein.«

Ich mußte lachen. »Ausgerechnet du fällst auf ihn rein. Der ruft dich an, und du springst.«

»So ist es nicht ganz.«

»Wie denn?«

»Nicht, daß du denkst, ich würde vor Chang ducken oder hätte Furcht vor ihm. Er ist normalerweise ein Mensch, der seine Probleme allein erledigt. Wenn er sich schon mit mir in Verbindung setzt, dann brennt die Hütte, kann ich dir sagen. Er hat Probleme. Es geht rund. Ich kenne den genauen Grund nicht, aber es scheint mir so zu sein, daß er mit seinen eigenen Leuten nicht mehr zurechtkommt.«

»Hast du ihn nicht gefragt?«

»Das habe ich versucht und zur Antwort bekommen, daß wir die richtigen Männer wären.«

»Oh. Er hat mich einbezogen.« Ich mußte lachen. »Wie nett von dem alten Chang.«

»Er ist eben informiert.«

»Wir werden sehen.«

Ich lehnte mich entspannt zurück und störte Suko auch nicht mehr mit meiner Fragerei. Wir rollten bereits durch Belgravia, diesem Londoner Stadtteil, in dem die Post abging. Hier paarte sich das Konservative mit der Ideenvielfalt der Kreativen. Belgravia lebte. Tolle Geschäfte, Restaurants, Kneipenvielfalt. Szenelokale, Bars, Designerschuppen, aber auch vornehme Läden, in denen sich die Gentlemen und Lords einkleideten. Mir war das egal, denn ich dachte mehr an die Zukunft und natürlich an Chang, der uns in einem seiner Lokale empfangen wollte. Ich hätte mir einen aufregenderen Namen vorstellen können, aber es hieß einfach nur China Room.

Suko ließ seinen BMW davor ausrollen. Allerdings in der zweiten Parkreihe, was mich wunderte und mich zugleich zu der Frage veranlaßte: »Willst du deinen Liebling hier stehenlassen?«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Dann fahr weiter.«

Er schüttelte den Kopf. »Brauchen wir nicht. Der Wagen wird abgeholt und geparkt.«

»Gratuliere. Das ist ein Service.«

»Nur bei guten Gästen.«

»Fast fühle ich mich geschmeichelt.«

Wir stiegen aus und traten hinein in eine bunte Glitzerwelt aus Reklamefarben. Nicht nur, daß dieses China-Restaurant seine grellen Lichter als leuchtender Widerschein auf das Pflaster warf, auch andere Lokale und Restaurants in der Nähe sorgten durch ihre Reklame dafür, daß man sie nicht übersehen konnte.

Wir hatten den BMW kaum verlassen, als ein Angestellter im schwarzen Anzug erschien, als wäre er aus dem Boden gezischt. Er blieb vor Suko stehen, verbeugte sich, flüsterte mit ihm, und ich bekam große Augen, denn ich sah, daß Suko ihm den Schlüssel seines Autos übergab. Das tat er nicht bei jedem. Er hatte eben zu Chang und seinen Mitarbeitern großes Vertrauen.

Mal sehen, wie es lief.

Suko winkte mir von der anderen Wagenseite her zu. Wir gingen auf den Eingang zu, den zwei mit chinesischen Schriftzeichen bemalte Säulen flankierten. Besonders originell war das nicht, denn das sah man bei fast jedem China-Lokal.

Ich folgte Suko, der mir die Tür aufhielt. Eine gediegene Atmosphäre umgab uns. Die Decke war als Sternenhimmel gedacht. Es leuchteten zwar keine richtigen Sterne, man hatte sie durch kleine Lampen ersetzt, die ihren Schein nach unten warfen, ohne zu blenden. Das Licht war bewußt eingesetzt worden, um all den dunklen Lack auf den Möbeln besser zur Wirkung kommen zu lassen. An einigen Stellen wurde das Licht reflektiert, so daß auf Tischen oder Stühlen bestimmte Stellen so aussahen wie kleine Spiegel.

Es gab eine Garderobe, vor der ein lächelndes Mädchen stand, das uns allerdings nichts abnehmen konnte. In der Nähe sah ich einen mit Kunstwerken bestückten Tisch. Die Kunstwerke waren aus Gemüse geschnitzt worden und stellten große Fabelwesen war. Ich sah einen Adler mit dem Kopf eines Pferdes und ein Pferd mit dem dünnen Hals eines Schwans. Alles sah gut aus, und auch das Lokal selbst machte den Eindruck, als könnte man sich in dieser Atmosphäre wohl fühlen.

Der Meinung waren auch die Gäste, denn mehr als die Hälfte der Tische war besetzt.

Daß wir das Restaurant betreten hatten, war bereits bekannt. Aus dem Hintergrund löste sich ein Mann, der mit gemessenen, aber durchaus forschen Schritten auf uns zukam und ein breites Lächeln aufgesetzt hatte.

Er verbeugte sich vor uns. Stellte sich auch vor, wobei ich seinen Namen schnell wieder vergaß, und bat uns anschließend in das Büro seines Chefs.

Wir folgten ihm in die Privaträume des großen Chang. Sie lagen in einem Anbau, und es gab nicht nur ein Büro, sondern mehrere Räume, deren Türen von einem mit Seidentapeten beklebten Gang abzweigten.

Ich hielt mich zurück. Sehr wohl war mir nicht. Diese Welt kam mir fremd vor. Schon öfter hatte ich damit zu tun gehabt, und ich war auch damit zurechtgekommen, aber wohl hatte ich mich dort niemals gefühlt.

Auch jetzt nicht und obgleich Suko sich an meiner Seite befand. Auf das Büro des Meister war ich gespannt. Ich stellte mir einen großen, saalartigen Raum vor, der so eingerichtet war, daß sich Chang wie in seiner Heimat fühlen konnte.

Das traf nicht zu.

Als wir den Raum betraten, war ich fast ein wenig enttäuscht. Er war nur mittelgroß, beherbergte einen Schreibtisch, einen Computer, Faxgerät, eine Telefonanlage und eine europäische Sitzgruppe. Die Wände waren mit Holz vertäfelt. Zwei weitere Türen zweigten zu irgendwelchen Nebenräumen ab, und selbst auf dem rötlich schimmernden Teppich zeichneten sich keine chinesischen Motive ab.

Der große Chang hatte hinter seinem Schreibtisch gesessen und stand nun auf, als wir sein Refugium betraten. Auch er enttäuschte mich. Für einen Chinesen war er recht groß. Als er näherkam - er bewegte sich perfekt in seinem dunkelblauen Anzug - fiel mir auf, daß er kein reinrassiger Asiat war. Die Mongolenfalte war bei ihm nicht so ausgeprägt. Das Gesicht war eher hager als rund, und seine dunklen Augen musterten uns prüfend.

Ich schätzte ihn auf vierzig Jahre. Seine drahtigen Bewegungen deuteten darauf hin, daß er Sport betrieben hatte. Auch in diesem Geschäft hatte ein Generationswechsel stattgefunden. Die offen in der Tradition verwurzelten Chefs und Manager waren verschwunden. Wer im Haifischbecken der Wirtschaft bestehen wollte, der mußte sich schon etwas einfallen lassen.

Chang lächelte, als er Suko begrüßte und sich anschließend mir zuwandte. »Ich freue mich, daß auch Sie den Weg zu mir gefunden haben, Mr. Sinclair. Sie und Ihr Freund werden es sicherlich nicht bereuen.«

»Das bleibt abzuwarten.«

»Natürlich.« Er schaute mich an. Seine Augen schimmerten, als lägen winzige Eisstücke auf dunklen Flächen. Dann deutete er auf die Sitzgruppe und bat uns, dort Platz zu nehmen. »Es redet sich da besser, meine Herren.«

Die Sessel waren mit Samt überzogen. Auf dem Tisch standen hauchdünne Tassen, und der heiße Tee befand sich in der Kanne. Suko und ich stimmten zu, als uns eine Tasse Tee angeboten wurde. Chang selbst schenkte uns von der grünen Flüssigkeit ein.

Wir tranken, aber wir kamen danach nicht sofort zur Sache. Da war es wie früher. Chang erkundigte sich nach unserem Wohlergehen, freute sich angeblich, als wir ihm positiv antworteten und wollte auch wissen, wie es Shao ging.

»Hervorragend«, erwiderte Suko. »Dann bestellen Sie ihr die besten Grüße.«

»Mache ich gern.«

Mein Freund hielt sich schon an die Spielregeln, während ich mich distanzierter gab. Ich mußte immer daran denken, wer dieser Chang war. Einer im Hintergrund, der lenkte und steuerte, aber nie so recht auffiel wie Logan Costello aufgefallen war, als er noch kein Vampir gewesen war und die Mafia kontrolliert hatte. Jetzt war die Bande führerlos.

Einen Nachfolger hatte es noch nicht gegeben. Wir hatten nur von Kleinkriegen gehört, die sich die Gruppen untereinander lieferten. Das war Angelegenheit der Kollegen, nicht unsere.

Fünf Minuten waren vergangen und Chang hatte noch einmal nachgeschenkt, als er allmählich zur Sache kam. Er schaute dabei auf den ochsenblutrot lackierten Holztisch und schüttelte zunächst den Kopf, als könnte er es noch nicht fassen. Gelassen strich er dann über sein glattes Haar und schaute uns beide an.

»Sie können sich denken, daß ein Geschäftsmann wie ich hin und wieder Probleme bekommt, die er lösen muß. Das ist mir in der Vergangenheit auch stets gelungen. Ich habe immer darauf geachtet, daß ein gewisser Weg nicht verlassen wurde, und darin schließe ich all meine geschäftlichen Aktivitäten ein.«

»Können Sie mir das näher erklären, Mr. Chang?« fragte ich.

»Gern. Ich leite nicht nur Restaurants, sondern auch Lebensmittelgeschäfte, in denen ich die aus China und Asien importierten Waren verkaufe. Ich bin Besitzer einiger Wäschereien und Nähereien, aber ich kontrolliere auch zwei Karateschulen hier in London. Das heißt, ich nenne sie nur so. Tatsächlich aber werden dort mehr Kampfsportarten gelehrt, als nur Karate.«

»Geht es um diese Schulen?«

»Indirekt, Mr. Sinclair, aber lassen Sie mich bitte von Beginn an berichten. Das ist auch für Sie besser.«

»Okay.« Ich war sonst nicht so, aber dieser Typ machte mich leicht kribblig. Suko blieb im Gegensatz zu mir sehr ruhig und gelassen. Er ließ alles an sich herankommen.

»Um auf die Schulen zurückzukommen, die sehr gut frequentiert sind, haben wir es uns zur Aufgabe gemacht, Männer und Frauen in den verschiedensten Kampftechniken auszubilden. Das ist etwas sehr Ehrenwertes, wenn ich es auf die langen Traditionen zurückführe, die hinter den Kampfsportarten stehen. Wir haben gute und speziell ausgebildete Lehrer für unsere Schulen. Wir müssen ihnen das Vertrauen entgegenbringen, das sie auch von den Schülern erhalten. Das klappt auch. Es hat nie Probleme damit gegeben, aber ich muß zugeben, daß man vieles unter Kontrolle halten kann, nur nicht die Menschen selbst. Ich meine, man kann ihm nicht hinter die Stirn schauen.« Er blickte uns an wie jemand, der eine Reaktion erwartete.

Wir enttäuschten ihn auch nicht und stimmten ihm zu.

»Und genau da beginnt mein Problem«, sagte er.

»Geht es um einen dieser Lehrer?« wollte Suko wissen.

»Genau. Er heißt Ryback.«

Ich verzog den Mund. »Das hört sich nicht eben chinesisch oder asiatisch an.«

»Das ist es auch nicht. Ryback ist ein Amerikaner oder Kanadier, ich weiß es nicht so genau. Er hat sich als Lehrer beworben und es war ihm dabei egal, welches Fach er unterrichtete.«

»Kann man daraus folgern, daß er alle beherrschte?«

Chang nickte mir zu. »Ich denke schon. Von Karate bis zum Kendo, dem japanischen Stockfechten.«

Ich strich über meine Haare. »Ein gefährlicher Mann, Mr. Chang.«

»Das können Sie behaupten. Ich stimme Ihnen auch jetzt zu, habe es aber zu früheren Zeiten anders gesehen. Er war ein guter Mann, ein perfekter Lehrer, ein Könner, und dem Leiter der Schule sind nie Klagen zu Ohren gekommen.«

Ich lächelte. »Dann hätte es ja eigentlich keine Probleme mit ihm geben können.«

»Stimmt, eigentlich nicht. Nun komme ich wieder auf meine vorherigen Worte zurück. Man kann eben keinem Menschen hinter die Stirn schauen. Auch Ryback nicht. Ich nehme an, daß er die Arbeit des Lehrers nur als Tarnung aufgebaut hat. Er war, wie er selbst einmal zugab, finanziell unabhängig. Ein Einzelgänger, der einsam wohnt, leider weiß ich noch nicht, wo, aber Ryback wollte mehr als nur lehren. Er wollte an die Menschen heran, um sie abhängig zu machen, damit er sein Ziel erreichen konnte. Ein hohes Ziel, wenn auch ein für uns unverständliches.«

»Was war es denn?«

»Nun, jetzt habe ich den Punkt erreicht, an dem Sie beide ins Spiel kommen. Dieser Ryback wollte so werden wie der Teufel.«

Ich saß plötzlich starr. »Bitte?«

»Sie haben mich schon verstanden, Mr. Sinclair. Er wollte so werden wie der Teufel.«

»Und das hat er offen zugegeben?« fragte Suko.

»Er sprach einige seiner Schüler an. Auch einen Lehrer. Er hatte sich mit ihm getroffen. Er hat ihm vom Teufel vorgeschwärmt und war der festen Meinung, daß jeder Mensch, wenn er es nur will, dem Satan sehr nahe kommen kann.«

»Wie das?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Sinclair.« Er lächelte schief. »Der Teufel ist nicht mein Gebiet. Das betrifft eher Ihre Arbeit. Deshalb habe ich Sie auch zu einem Gespräch gebeten. Es ist wirklich nicht einfach, das muß ich Ihnen sagen.«

»Wie ging es denn mit Ryback weiter?«

»Wir wollten ihn nicht mehr.«

»Dann hat Ihr Mitarbeiter geredet?«

»Ja, denn diese Intension widerspricht unserer Erziehung. Wir wollen mit dem Teufel nichts zu tun haben. Egal, ob es ihn gibt oder nicht.«

»Was taten Sie mit Ryback?« wollte Suko wissen. »Wie verhielten Sie sich ihm gegenüber?«

»Wir konnten nichts tun.«

»Was hinderte Sie?«

»Wir kamen zu spät.«

»Und was bedeutet das?«

»Ryback war verschwunden. Er hatte sich schon zurückgezogen. In sein Haus, in seine Welt, was weiß ich. Er kam aus dem Dunkel, er verschwand wieder dorthin.«

Suko und ich schauten uns an. »Ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen?« wunderte ich mich.

»So ist es leider.«

Ich runzelte die Stirn. »Das ist wirklich eine Überraschung. Selbst Sie haben es nicht geschafft, Ryback zu stoppen?«

»Das muß ich leider zugeben.«

»Aber was haben wir damit zu tun? Das ist im Prinzip Ihr Problem, Mr. Chang.«

Er dachte einen Moment nach, bevor er eine Antwort gab. »Ja, im Prinzip haben Sie schon recht. Auf der anderen Seite sind Sie für den Teufel zuständig.«

»Das ist zuwenig«, meldete sich Suko. »Wir können nicht hinter jedem herlaufen, der damit angibt, daß jeder Mensch so werden kann wie der Teufel. Da hätten wir viel zu tun.«

»Auch da stimme ich Ihnen zu. Nur hat Ryback es in die Tat umgesetzt. Bei ihm blieb es nicht nur bei Worten. Er hat ihnen auch Taten folgen lassen.«

»Wie sahen die aus?«

Chang senkte den Blick, bevor er uns bat, aufzustehen, was wir auch taten. Er selbst hatte sich ebenfalls erhoben und sagte: »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, bitte.«

»Gern.«

Chang reagierte nicht auf meine lockere Antwort, sondern ging vor uns her auf eine der beiden anderen Türen zu. Er öffnete sie, bat uns, noch zu warten und trat hinein in einen dunklen Raum, in dem er das Licht einschaltete.

Es war wirklich nicht mehr als eine Kammer mit nackten Wänden. Sie diente als Lager für Akten, Papiere, was wußte ich schon. Das jedoch stand nicht mehr darin. Dafür eine Truhe oder eine Kiste in der Länge eines Sargs. Sie war mit Metall verkleidet worden, und auf der Außenhaut hatten sich Wassertropfen abgesetzt. Demnach mußte sie von innen kalt gehalten werden wie ein Kühlschrank.

»Eine Eistruhe?« fragte ich.

»So ähnlich.« Chang trat an die Truhe heran. Es war leicht, den Deckel zu öffnen. »Kommen Sie ruhig näher heran, meine Herren. Es ist sehr wichtig.«

Wir traten näher. Mit meiner Vermutung hatte ich recht. Auch von innen war die Kiste mit Metall beschlagen. Allerdings war sie auch gefüllt mit zahlreichen Eiswürfeln. Damit hätte man schon eine große Fete versorgen können.

Was nur störte, war der Tote!

Er lag auf dem Eis. Er wurde kühl gehalten. Und noch etwas kam hinzu.

Er lag auf dem Bauch. Wir hätten also auf seinen Hinterkopf schauen müssen. Das war nicht der Fall. Wir blickten in sein Gesicht.

Jemand hatte ihm den Kopf um einhundertachtzig Grad gedreht!

***

Ich kam mir plötzlich vor, als hätte man mich selbst in diese Kiste gesteckt. So kalt war mir geworden. Auf meinem Rücken bildete sich eine Gänsehaut, und der Nacken zog sich zusammen. Ich schaute weg und hin zu Suko, der ebenfalls reglos stand.

»Es ist der Leiter der Karateschule!« unterbrach Chang das Schweigen.

»Sie sehen ja selbst, was mit ihm geschehen ist. Ich kann nur hoffen, daß er schon tot war, als dies geschah. Ich habe ihn bewußt so lange hier aufbewahrt, damit Sie sich selbst ein Bild von ihm machen können, meine Herren.«

»Ryback?« flüsterte ich.

»Man kann davon ausgehen.«

Ich schaute mir das Gesicht genauer an, auch wenn es mir schwerfiel.

Ein noch junger Mann lag dort im Eis. Das Gesicht zeigte namenloses Entsetzen. Wilder Schmerz stand darin wie eingezeichnet. Von einem Frieden des Todes konnte bei ihm keine Rede sein.

»Warum könnte Ryback das getan haben?« flüsterte ich.

Chang hob die Schultern. »Ich sagte Ihnen, daß er so sein wollte wie der Teufel. Möglicherweise ist er durch diese Tat seinem Ziel einen Schritt näher gekommen.«

»Was meinst du, Suko?«

»Ich denke ähnlich wie Chang. Wenn es Ryback tatsächlich gewesen ist, dann müssen wir uns auf etwas gefaßt machen. Wer so etwas tut, ist für mich schon jetzt ein Teufel.«

»In seiner Art war er einmalig«, sagte Chang. »Er war ein Mensch, aber zugleich auch eine Maschine. Ich habe mir berichten lassen, daß er so gut wie keine Schmerzen spürte. Er ging über glühende Kohlen, er hielt seine Hände in Flammen, ohne daß die Haut verbrannt wurde. Das bringt mich zu der Behauptung, daß er seinem Ziel bereits sehr nahe gekommen ist. Natürlich kann ich mich irren, doch daran glaube ich einfach nicht. Ryback hat sich dem Teufel voll und ganz verschrieben und holte sich in unserer Schule den letzten Schliff. Ich wage auch zu behaupten, daß er von nun an Ihr Problem sein wird, denn Sie sind dem Teufel und seinen Dienern zumeist auf der Spur. Ich hätte selbst die Untersuchung in die Hände genommen, aber in diesem Fall komme ich nicht weiter. Wir stammen aus einem anderen Kontinent und sind in Ihrem Land auch nur Gäste.«

Die letzten Worte hätte sich Chang meiner Ansicht nach sparen können, aber ich sagte nichts. In diesem Fall war es besser, wenn man den Mund hielt.

»Wie lange ist er tot?« fragte Suko.

»Seit drei Tagen.«

»Was haben Sie in der Zwischenzeit versucht?«

»Wir wollten Ryback finden. Er ist nicht aufzutreiben. Er hat sich in sein Refugium zurückgezogen.«

»Wo das ist, weiß keiner?«

»Nein. Nur der Begriff Refugium ist uns bekannt.«

Suko wandte sich ab. Chang schloß den Sarg wieder. Ich verließ den Raum. In der Tasse schimmerte noch Tee. Ich trank den letzten Rest.

»Sie können auch einen Whisky bekommen, Mr. Sinclair, wenn Ihnen danach ist.«

»Nein, das brauche ich nicht.« Ich drehte mich wieder um und schaute Chang an. »Und Sie haben uns wirklich nichts verschwiegen?«

»Was sollte ich denn zu verschweigen haben? Ich will, daß er gefaßt wird. Ich möchte auch nicht, daß noch mehr Mensehen sterben. Und ich weiß nicht, wie viele Personen er außer meinem Mitarbeiter sonst noch umgebracht hat.«

»Hoffentlich keinen mehr«, flüsterte ich.

»Es kann ja sein, daß Sie eine Spur finden. Wie schon gesagt, ich weiß nur diesen einen Namen. Er kann Amerikaner sein, aber auch Kanadier. Ich habe nicht die Möglichkeiten, dies herauszufinden. Da stehen Sie in einer besseren Position.«

»Warum sagen Sie das?«

»Sie sind beim Yard, Mr. Sinclair.«

Ich lächelte ihm kantig zu. »Aber Ihre Möglichkeiten sind auch nicht ohne, Mr. Chang.«

»Nein, bitte, so dürfen Sie nicht reden. Ich weiß nicht, was über mich erzählt wird, aber meine Möglichkeiten sind schon begrenzt und bewegen sich in einem bestimmten Rahmen.«

»Gut, wir werden sehen.«

Chang trat auf Suko zu. »Wenn ich Sie unterstützen kann, dann sagen Sie es mir bitte. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun.«

Suko nickte ihm zu. »Möglicherweise kommen wir auf Ihr Angebot zurück.«

»Darf ich Sie vielleicht noch einladen und…«

»Nein, Mr. Chang. Herzlichen Dank, aber was es zu besprechen gab, ist wohl abgehakt.«

»Wie Sie meinen.«

Wir machten uns auf den Rückweg. Das Restaurant hatte sich inzwischen noch mehr gefüllt. Wenn das jeden Tag so ging, brauchte sich Chang über die Einnahmen nicht zu beklagen. Alles wirkte sehr gediegen. Von den Gästen bis hin zum Personal. Eine freundliche Bedienung, deren Lächeln wie mit der Zange in die Gesichter eingeklemmt stand.

Der Empfangschef verabschiedete sich mit einer Verbeugung. An der Tür drehte ich mich um.

Chang stand hinter uns. Nicht einmal Suko hatte ihn gehört. »Ich möchte nicht versäumen, Ihnen Erfolg zu wünschen, und ich bin sicher, daß Sie es schaffen.«

»Meinen Sie?« fragte ich.

»Aber ja. Ich weiß, daß man sich auf Suko verlassen kann. Er ist einer der Besten.« Eine knappe Verbeugung, dann zog sich der undurchsichtige Chang zurück.

»Mir gefällt er trotzdem nicht«, sagte ich, als wir vor der Tür standen.

»Man kann an ihn nicht heran. Der ist mir einfach suspekt. Sagt mir zumindest mein Gefühl.«

Suko grinste mich an. »Das mußt du locker sehen, John. Meine Vettern leben zwar hier in London, aber trotzdem in ihrer eigenen Welt. Sie sind nicht so angepaßt wie ich.«

»Du bist angepaßt?«

»Wäre ich sonst dein Freund und Kollege?«

Eine Antwort fiel mir so schnell nicht ein. Außerdem erschien der Wagenholer jetzt als Wagenbringer und winkte mit dem Autoschlüssel.

Der BMW war genau dort hingefahren worden, wo wir ihn bei unserer Ankunft verlassen hatten.

»Sehr guter Service!« lobte Suko, als er den Schlüssel in Empfang nahm. »Das ist nicht überall so.« Er schaute mich von der Seite her an.

»Aber dazu muß man wohl Chinese sein, nicht wahr, John.«

»Du sagst es«, erwiderte ich stöhnend und stieg ein.

»Wohin jetzt?«

»Nicht nach Hause. Ich liebe Scotland Yard. Laß uns dorthin fahren. Mal schauen, ob unsere schlauen Computer etwas über einen gewissen Ryback wissen…«

***

Ryback war noch immer nackt!

Er hatte das große Zimmer jetzt verlassen und stand in einem weiten, düsteren Flur, nahe der Haustür, die sich von den dunklen Wänden kaum abhob, weil sie ebenfalls schwarz war.

Schwarz war seine Lieblingsfarbe. Er mochte alles, was mit der Dunkelheit zusammenhing. Schwarz und vielleicht hineingetaucht das Rot der Hölle, darüber konnte er sich freuen, das gehörte einfach als Begleitung auf dem Weg in die Hölle, zum Teufel und somit zu seinem eigentlichen Ziel.

Noch lag es in weiter Ferne. Irgendwann einmal würde er es geschafft haben. Dann war er wie der Teufel. Ein Ebenbild, und darauf arbeitete er hin.

Es ging ihm auch besser. Ryback wußte nun, daß seine Feuerprobe nicht umsonst gewesen war. Der Satan hatte ihn angenommen. Er hatte ihn gespürt und auch gehört. Rybacks Flehen und sein Rufen war bis zu ihm in die Hölle gedrungen, und so hatte der Mensch auch seine vorletzte Probe bestanden, um für weitere Aufgaben gerüstet zu sein.

Es blieb die letzte Probe!

Um sie zu bestehen, mußte er in den Keller seines Hauses gehen. Das Haus selbst stand auf einem Berg, einem Felsen, einem Vorsprung, einer Klippe, wie man es auch immer nannte. Es war sehr schwer gewesen, einen Keller zu schaffen. Man hatte ihn förmlich in das Gestein hineinsprengen müssen. Es war viel Arbeit und sehr teuer gewesen. Ein Teil seines Vermögens war für diesen Hausbau draufgegangen, doch darüber dachte Ryback nicht mehr nach. Was war schon Geld, wenn er sein Ziel vor Augen sah? Das absolute zu werden, der Star zu sein. Das kam das Geld von allein. Über derartige Dinge brauchte er sich jetzt keine Sorgen zu machen. Nur die letzte Hürde mußte noch übersprungen werden.

Der Keller war wichtig. Kahle Räume, nur mit bestimmten wichtigen Gegenständen eingerichtet.

Auf seinen nackten Füßen lief Ryback die Betontreppe hinab. In seiner Wohnung war es kühl gewesen, im Keller verdoppelte sich diese Kälte.

Auch darum kümmerte er sich nicht. Sein Weg war vorgezeichnet. Ruhig schritt er die Stufen hinab, und er nahm nicht einmal das Geländer zu Hilfe, um sich abzustützen.

Er hatte Licht eingeschaltet. Die kalte Leuchtkraft war schattenlos. Sie strahlte von Wandleuchten ab, die wie Monde in den Beton hineingearbeitet worden waren. Der Gang war kahl. Beton, wohin das Auge auch blickte. Graue Türen. Feuersicher und schwer. Kein Staub lag auf dem Boden, alles war blankgewischt, denn in diese Tiefe drang nichts hinein.

Vor einer etwas breiteren Tür blieb er stehen. Er brauchte hier unten nicht abzuschließen. Außer ihm betrat niemand die Kellerräume, und so konnte er die feuerfeste Eisentür nach innen drücken. Sehr bedächtig schwang sie in den Raum hinein und gab Ryback den Weg frei. Bevor er die Schwelle überschritt, machte er auch hier Licht.

Diesmal fiel es von der Decke. Glanzlos, nüchtern, aus einer runden Leuchtstoffröhre stammend. Es war ein Licht, das durchaus seinen Gefühlen entsprach. Er wollte ebenfalls nicht die Wärme erleben, keine Gefühlsduselei. Für ihn zählte nur der Erfolg.

Ryback betrat den Raum.

Auch hier bestand der Boden aus Beton wie die Wände. Glatt, ohne Fuge, ohne ein Bild. Er war hier zu Hause, er hatte sich das Haus nach seinen Vorstellungen bauen lassen und zog dies auch durch. Da gab es kein Zurück mehr.

Hinter ihm klappte die schwere Tür zu. Ryback achtete nicht darauf. Er hatte nur Augen für den großen Tank, der die Mitte des Raumes einnahm.

Er stand dort wie ein überdimensionaler Bräter auf hohen, stählernen Beinen. Das Licht fiel auf das kalte, polierte Metall und ließ es an einigen Stellen schimmern. Zu ihm hoch führte eine Leiter, um bequemer einsteigen zu können.

Ryback blieb für einen Moment vor den Sprossen stehen. Er überlegte noch, was er unternehmen sollte. Zumindest machte er den Eindruck, weil er sich immer wieder umschaute.

Es war niemand da, der mit ihm hätte Kontakt aufnehmen können, und auch Satan selbst zeigte sich nicht, obwohl Ryback es sich so sehnlich wünschte. Er befürchtete, daß der Teufel ihn im Stich lassen könnte, daß er nicht alles so perfekt durchgezogen hatte, um dem Höllenherrscher möglichst nahe zu kommen.

Er atmete ruhig ein und aus. Wie vor einem Kampf. So hatte er es gelernt, so würde er es auch weiterhin durchführen. Die alten Regeln und Gesetze waren gut. Als Mensch mußte er sie anwenden, um sich selbst zu optimieren.

Noch einmal schaute er auf seine Handflächen.

Keine Brandflecken. Kein versengtes Fleisch. Die heißen Roste hatten keine Spuren hinterlassen, und so würde er auch die weitere Klippe nehmen können.

Er stieg auf die Leiter, um den Deckel des Tanks zu erreichen. Er beulte sich nur leicht aus, besaß keinen Griff. Um ihn zu lösen, mußte man ihn schon nach hinten schieben.

Das nahm Ryback nun in Angriff. Alles paßte ineinander. Auch der Deckel, der auf Schienen lief und langsam zurückglitt, so daß der untere Teil freigelegt wurde.

An seiner Außenseite hatten sich Wassertropfen gebildet, die dort lagen wie kleine Augen. Jetzt, als der Deckel nach hinten geschoben war, spürte Ryback die Kälte, die aus dem Tank drang und ihn wie ein eisiger Nebel erfaßte.

Er stieg noch eine Sprosse höher. Erst jetzt schaute er normal in den Tank hinein.

Eiskaltes Wasser füllte ihn aus. Nicht nur Wasser, auch Eis schwamm auf der Oberfläche. Das Wasser schimmerte bläulich, wobei sich auf der Oberfläche einige helle Inseln versammelt hatten. Sie waren vom Licht der Deckenleuchte hinterlassen worden.

Zuerst das Feuer, nun das Wasser. Die harten Proben hörten nicht auf.

Der Satan verlangte viel, was für Ryback nicht weiter tragisch war, denn es stand auch viel auf dem Spiel.

Er stemmte seine Hände auf den Rand des Tanks. Noch stieg er nicht ein. Der Blick seiner dunklen Augen glitt über die Wasserfläche hinweg, auf der sich nichts bewegte. Es gab keinen Wind, der eine Welle hätte hinterlassen können. Sie lag glatt wie ein gebügeltes Tuch vor ihm.

Ryback nickte vor sich hin. Es war so etwas wie ein Startsignal. Er schwang sein rechtes Bein in die Höhe, dann über den Rand hinweg und tauchte den Fuß in das Wasser.

Normale Menschen hätten wegen des Kälteschocks aufgeschrien oder zumindest ihren Fuß wieder zurückgezogen.

Nicht Ryback. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Es blieb völlig glatt und ausdruckslos. Er nahm dieses Eiswasser hin, als wäre es gar nicht vorhanden.

Mit genau abgezirkelten Bewegungen stieg er in den Tank. Auch dann, als ihm das eisige Wasser bis über die Knie reichte, zuckte kein Muskel an seinem gesamten Körper. Er hatte sich wahnsinnig unter Kontrolle.

Mit vor der Brust gekreuzten Armen blieb er noch einige Sekunden in seiner Haltung stehen, bevor er langsam in die Knie ging. Er streckte das rechte Bein zuerst vor, fand noch auf seinem linken Halt, stemmte sich mit seinen Armen seitlich - der Tank war dafür breit genug - und drückte sich schließlich nach hinten, um in eine Rückenlage zu gelangen.

Der Tank entsprach in der Länge seinen Maßen. Ryback konnte sich ausstrecken. Die Kälte umklammerte ihn. Sie war wie ein Gefängnis, das ihm die Luft absperrte. In dieser tief temperierten Flüssigkeit, die sich nur knapp über dem Nullpunkt bewegte, konnte keiner überleben, wenn ersieh länger darin aufhielt.

Bei Ryback war es anders. Er hatte der Hitze widerstanden, er würde auch mit der Kälte zurechtkommen. Wenn nicht, dann war er nicht würdig, seinen Weg weiterzugehen.

Innerhalb des Wassers streckte er sich aus. Der Tank war breit genug, um ihn aufnehmen zu können, und zum erstenmal drang ein leises Stöhnen aus seinem Mund.

Ein Laut des Wohlgefühls, denn Ryback wußte, daß er einen Großteil seines Wegs hinter sich gebracht hatte. Das Wasser war eisig kalt, dennoch fühlte er sich wohl. Sogar ein Lächeln huschte über seine Lippen. Ein Anzeichen darauf, wie gut er sich fühlte.

Er hatte den Kopf zurückgelegt. Obwohl der Tank eine gewisse Tiefe besaß, sank Ryback nicht ein. Das Wasser trug ihn, und so blieb er auf der Oberfläche liegen, die Beine gestreckt, flach wie ein Brett, den Blick in die Höhe gerichtet, wo die kreisrunde Lampe wie ein blasses Gestirn leuchtete.

Er lag auf dem Wasser. Es hatte sich wieder beruhigt. Einige Eiswürfel schaukelten noch auf der Oberfläche, aber auch deren Wellen verliefen sich bald.

Ryback schaute nach vorn über seinen Körper hinweg. Er sah ihn unter Wasser, seltsam verzerrt, und selbst seine Füße schauten nicht mehr hervor.

Nur der Kopf, nur das Gesicht malte sich auf der Oberfläche ab. Starr, ohne Bewegung. Er brauchte nicht gegen die Kälte anzukämpfen. Er spürte sie nicht. Es war wie bei der Hitze. Hätte er sich jetzt bewegen müssen, es wäre ihm ohne weiteres gelungen, denn da war bei ihm nichts eingefroren.

Liegenbleiben. Ruhig sein. Sich dem hingeben, was der Teufel für ihn bereithielt.

Er wartete auf den Satan. Er hoffte, ihn zu sehen. Auch die letzte Prüfung hatte er hinter sich gebracht. Wenn der Satan zufrieden war, dann würde Ryback ihm seinen Vorschlag unterbreiten. Er wollte für ihn missionarisch tätig sein. Der Teufel sollte sich voll und ganz auf ihn verlassen können. Er würde dafür sorgen, daß auch andere den Weg des Satans gingen.

Noch gab es keinen Kontakt zwischen den beiden. Es blieb still. Es bewegte sich nichts. Auch die Umgebung schien eingefroren zu sein.

Kein Laut war zu hören, nicht einmal das Atmen des im Wasser liegenden Mannes.

Ryback hielt die Augen offen. Der Blick war auf den an der Decke schwebenden hellen Kreis gerichtet. Nur darauf kam es ihm an. Es war die Lampe, es war die kalte Helligkeit, die er mochte. Die übrige Umgebung des Kellerraums verschwand im Dunkeln.

Plötzlich war es soweit!

Er hatte wirklich das Gefühl, der Teufel persönlich wäre in seine Nähe gekommen. Er hörte ihn. Satan sprach zu ihm, aber er redete nicht so, daß ihm die Worte in den Ohren klangen, sondern war stimmlich in Rybacks Gedankenwelt eingedrungen.

»Du hast die letzte Prüfung erreicht, Ryback?«

»Ja, das habe ich«, flüsterte er zurück.

»Sehr gut. Ich sehe, daß du mir wirklich dienen willst. Das beeindruckt sogar mich.«

Ryback, der es sich fast nie erlaubte, Gefühle zu zeigen, wurde plötzlich aufgeregt und nervös. Er zitterte innerlich, denn was Satan ihm erklärt hatte, das war wunderbar für ihn gewesen, und sogar ein Lächeln huschte über seine Lippen hinweg. »Ich will noch mehr!« brach es aus ihm hervor, wobei er sich über sich selbst wunderte, weil er diese Worte überhaupt sprechen konnte. »Ich will dir sehr nahe kommen, verstehst du? Ich will fast so sein wie du. Daß ich nicht so werden kann, ist mir klar, aber fast. Das ist mein Ziel. Ich habe dich immer verehrt. Schon als Jugendlicher hast du mich fasziniert, und ich habe stets an dich gedacht, als ich zunächst meinen Weg gegangen bin. Jetzt aber möchte ich, daß sich unsere Wege kreuzen, denn dann hast du in mir einen sehr verläßlichen Diener. Hörst du?«

»Ja, ich weiß es!«

»Was soll ich tun?«

»Nichts, nur schauen!«

»Gut, wohin?«

»Nach oben…«

Ryback verdrehte die Augen. Er schaute zur Decke, ohne etwas anderes zu sehen. Nur die Lampe malte sich dort ab. Der helle Kreis, der auch aus der Kälte entstanden zu sein schien.

Noch bewegte er sich nicht, aber in seinem Innern tat sich etwas. Eine Veränderung bahnte sich an.

Ryback bekam große Augen. Auch wenn er noch nichts Konkretes sah, wußte er, daß sich der Teufel ihm zeigen würde. Noch nie hatte er es getan, und Ryback war gespannt, in welcher Gestalt er seinen großen Herrn und Meister zu Gesicht bekommen würde.

Er wußte, daß der Teufel in vielen Gestalten auftreten konnte. Er war ein Meister der Tricks. Seine Urgestalt kannte niemand, aber die Menschen hatten sich in den vergangenen Zeiten stets ein Bild von ihm gemacht.

Sie wollten ihn konkretisiert haben. Sie wollten etwas bekommen, vor dem sie Angst haben konnten, und so war der Satan oft als bocksfüßige Gestalt entstanden. Nackt, behaart, mit einem Ziegenkopf als Schädel, bösen Augen, einem widerlichen Maul und einer langen, schlangenartigen und ekelhaften Zunge.

Ryback wartete. Er wollte ihn sehen. Er kam, er war unterwegs, denn das Licht über ihm verlor an Stärke. Es wich immer weiter zurück, als wäre es gedimmt worden.

Der Teufel beherrschte es. Er sorgte für diese Resthelligkeit, um selbst besser hervorzukommen.

Ein Gesicht - oder kein Gesicht?

Der im eisigen Wasser des Tanks liegende Mann wußte es nicht genau.

Innerhalb des Lampenschirms waren die Konturen noch zu undeutlich.

Sie schwammen praktisch im Restlicht und schälten sich erst nach Sekunden stärker hervor.

Doch ein Gesicht!

Ryback hätte jubeln können. Er war so froh. Als einem der wenigen Menschen war es ihm gelungen, den Teufel zu sehen. Satan hatte sich ihm gezeigt. Er wollte angeschaut werden, und Ryback hatte Mühe, still im Eiswasser liegenzubleiben. Die erste Stufe seines großen Traums stand dicht bevor, und endlich - endlich sah er ihn…

***

Welch ein Anblick!

Ryback konnte es nicht fassen, noch immer nicht glauben, daß ausgerechnet die Gestalt dort oben der Teufel sein sollte. Vielleicht auch nur eine Projektion oder was auch immer, auf jeden Fall etwas, das nicht in das normale Leben hineinpaßte.

Ein Jüngling!

Strahlend schön wie ein Engel. Umgeben von einem Kranz kalten Lichts.

Ein blasses Gesicht mit wunderschönen blauen Augen. Eine Gestalt, die nicht mehr Kind, aber auch nicht erwachsen war, sondern sich in einem Zwischenstadium aufhielt.

Ryback hielt den Atem an. Er mußte dieses göttergleiche Bild erst einmal verkraften. Das hatte er sich so nicht vorgestellt. Das widersprach allen Abbildungen, die er vom Teufel gesehen hatte, denn sie waren genau das Gegenteil davon gewesen.

Das feingeschnittene Gesicht schaute auf ihn nieder. Blasse Haut, ein blasser Mund mit Lippen, die mehr zu erahnen als zu sehen waren. Das Gesicht wirkte wie fein gemalt, und das blonde, leicht gelockte Haar erinnerte an das eines Kleinkinds.

Er schaute nieder.

Er schickte seine Gedanken, und Ryback spürte sie in seinem Kopf.

»Bist du nun zufrieden? Jetzt, wo du mich endlich gesehen hast?«

Ryback konnte es noch immer nicht fassen. »Ich weiß nicht«, hauchte er. »Es ist mir so fremd. So habe ich mir dich nicht vorgestellt. Bist du es tatsächlich?«

»Verlasse dich darauf…«

Die Stimme hatte wie ein Singen geklungen. Sie war so wunderbar gewesen. So weich, und sie hätte auch von einer Frau stammen können.

Rybacks Zweifel waren nicht beseitigt worden. In seine Überlegungen hinein klang das Lachen.

Und das hörte sich anders an.

Hart, hämisch, kalt und widerlich. So lachte kein Mensch, so lachte nur der Teufel.

Zugleich begann die Veränderung in seinem Gesicht. Allerdings nur in den Augen. Waren sie vorhin noch hell und strahlend gewesen, so dunkelten sie nun ein.

Ein Grau schob sich hinein. Es nahm an Intensität zu. Es dunkelte noch weiter zu, so daß die Pupillen völlig verschwanden und schließlich nur die Schwärze zurückblieb, die Ryback anstarrte. Er suchte nach einer Erklärung oder einem Vergleich. Es kam ihm in den Sinn, daß die Augen aussahen wie dicke, polierte Öltropfen, die aus den Höhlen auf ihn niederstarrten.

Zwei nicht nachvollziehbare Gegensätze vereinigten sich über ihm. Zum einen dieses engelhafte Gesicht, zum anderen waren es die bösen und grausamen Augen, die in die Tiefe starrten, als wollten sie seine Seele durchbohren.

Dann vernahm er wieder die Stimme. »Zweifelst du noch immer, Ryback?«

»Nein… nein … nicht mehr …«

»Das ist sehr gut. Dann bin ich auch mit dir zufrieden. Ich hasse es, wenn man an mir zweifelt. Und von meinen Dienern verlange ich erst recht, daß sie es nicht tun. Kein Zweifel an meiner Person, denn ich bin ich…«

»Ja, ich weiß!«

»Und du willst treu an meiner Seite stehen und so werden wie ich? Oder es versuchen?«

Ryback war durcheinander. Er hatte die Frage nicht erwartet. Über seine Pläne hatte er mit niemandem gesprochen, nur mit sich selbst, aber der Teufel kannte sie. Er wüßte genau Bescheid, deshalb hatte es keinen Sinn, ihn anzulügen.

»Ich weiß, daß es vermessen ist und daß ich es nicht kann, aber ich möchte dir nahe kommen.«

»Das ist gut. Das akzeptiere ich. So mag ich die Menschen. Aber sie müssen sich anstrengen. Prüfungen bestehen, wenn ich sie akzeptieren soll. Viele haben schon versucht, sich auf meine Seite zu stellen und mir alles geboten. Den wenigsten ist es gelungen, denn sie waren letztendlich zu schwach.«

»Ich bin es nicht!« flüsterte Ryback. »Ehrlich. Das ist bei mir nicht der Fall.« Er hatte Angst davor, daß der Teufel ihn trotz allem noch abweisen konnte, deshalb zitterte seine Stimme auch so stark, und bittend starrte er in das Gesicht mit den dunklen Augen.

Satan hatte gemerkt, was seinen Diener beschäftigte. »Traust du dich nicht?« fragte er. »Was ist los? Bist du unsicher?«

»Nein, nicht direkt. Aber ich habe…«

»Du hast gar nichts mehr. Du bist jetzt ein anderer geworden. Ich hätte dich nicht alle Prüfungen bestehen lassen, wenn ich dich nicht gewollt hätte. Das solltest du bedenken.«

»Danke.«

Das Gesicht lächelte. Ein böses und wissendes Lächeln, wobei zugleich ein Schatten darüber hinwegwischte. Ryback glaubte zuerst an eine Täuschung, bis er erkannte, daß es nicht stimmte. Das Gesicht war dabei, sich abermals zu verändern.

Es hatte seine ersten Umrisse verloren. Von einer Weichheit war überhaupt nicht mehr zu sehen. Die Umrisse zogen sich zusammen und bildeten in der unteren Hälfte des Gesichts die Spitze eines Dreiecks.

Ryback hielt den Atem an. Er spürte nicht mehr die Kälte des Eiswassers, er spürte nicht einmal sich selbst. Starr wie eine Leiche schwamm er auf der Oberfläche, den Blick nach oben gerichtet, zitternd, wartend und hoffend.

Der echte Satan. Er würde sich zeigen, denn auch die Schönheit seines Gesichts verging. Jetzt zeigte sich das, worauf er schon immer gewartet hatte.

Das Böse. Das Dreieck mit den harten Augen, dem großen Maul, den mächtigen Stiftzähnen darin. Der Qualm, der das Gesicht umhüllte, die Haare auf der Haut, ein Bart, der zittrig von der Kinnspitze herabhing.

Ja, so hatten sich die Menschen den Teufel zu verschiedenen Zeiten und bis heute hin vorgestellt.

Und so zeigte er sich jetzt.

Es war ein abstoßendes, widerliches und häßliches Gebilde. Zumindest für einen normalen Menschen, aber nicht für den Mann im Eiswasser. Er fand diesen Anblick stark. Er liebte ihn. Es war ihm egal, wie der Teufel aussah oder sich gab. Ob als schöner Jüngling oder als jemand, der in seiner Widerwärtigkeit aufging. Eines stand für ihn fest: er liebte ihn. Er würde ihn immer lieben, und er würde alles für seinen Herrn und Meister tun. Denn nur so konnte er versuchen, an ihn heranzureichen, wenn er auch nicht so stark werden konnte wie er.

Das Gesicht zuckte. Der Mund öffnete sich weiter, so daß die spitzen Zähne schimmerten wie Stahlzinken. »Ich habe deine Gedanken empfangen können«, erreichte ihn die rauhe Stimme. »Sie sind gut gewesen. Sie gefallen mir…«

»Ich habe lange darauf gehofft.«

»Sehr gut.«

Ryback wußte, daß ihm der Teufel einen Vorschlag machen würde. Und er merkte erst jetzt richtig, daß er die Stimme nicht nur in seinem Kopf hörte. Der Teufel sprach aus der Hölle völlig normal mit ihm, aber darüber dachte er nicht weiter nach. Das Glücksgefühl hielt ihn umfangen. Es war einfach wunderbar für ihn, so dicht vor dem Ziel seiner Träume zu stehen.

»Wer für mich ist, muß auch bereit sein, alles für mich zu tun«, flüsterte das Höllengeschöpf. »Hast du verstanden? Alles!«

»Ja, habe ich!«

»Er darf keine Rücksichten kennen. Ob Männer, Frauen oder Kinder. Er muß alle Menschen gleich behandeln. Keine Rücksicht. Kein Erbarmen. Der Weg, der einmal beschritten wurde, muß bleiben. Nur so kannst du als Mensch in meine unmittelbare Nähe gelangen. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Hast du auch Vorstellungen davon, was du tun wirst, um mich zufriedenzustellen?«

Die Frage hatte Ryback erwartet. Eine Antwort wußte er auch, nur fiel es ihm jetzt schwer, sie zu geben. Konkret konnte er auf diese Frage nicht antworten, was dem Teufel nicht gefiel, denn er höhnte ihn an. »Es war wohl zu viel für dich.«

»Nein, nein! Das war es nicht!« Ryback brachte die Antwort hechelnd hervor. Es gefiel ihm nicht, wie die Dinge hier liefen, doch er mußte sich eingestehen, daß er sich ziemlich dumm angestellt hatte. Alles hätte anders laufen können.

»Ich höre, Ryback!«

»Ich werde alles für dich tun. Ich sorge dafür, daß mehr Menschen den Weg gehen wollen, den du auch gehst. Ich töte für dich. Ich töte für den Teufel, und ich werde dabei deine Feinde aufspüren, die es ja auch gibt.«

»O ja, die gibt es.«

»Wer ist es? Sage mir Namen. Was muß ich tun? Wie soll ich deine Feinde umbringen?«

»Du mußte sie erst einmal haben.«

Ryback hatte sich wieder soweit gefangen, daß er lachen konnte. »Es ist nicht schwer. Ich brauche ihnen nur Fragen zu stellen und abzuwarten, wie sie antworten. Ich habe erlebt, daß jemand gegen dich gewesen ist. Einer, den ich gut kannte. Als ich ihm dann von dir erzählte, wollte er nichts davon wissen.«

»Was hast du getan?«

»Ich habe ihn getötet. Für dich getötet. Ich habe ihn mit meinen eigenen Händen den Kopf in den Nacken gedreht. Ja, verdammt, das habe ich getan.«

»Sehr gut. Ein Anfang.«

»Stimmt, ich mache weiter!« Ryback, der sich ansonsten immer unter Kontrolle hatte, verlor diese jetzt. Er lag auch nicht mehr ruhig auf der Wasserfläche, sondern bewegte sich. Er paddelte mit den Händen und den Füßen, so daß das Wasser Wellen warf und gegen die Ränder des Tanks klatschte.

Das häßliche Gesicht glotzte ihn an. Der Teufel wartete. Er ließ seinen Diener zittern und hielt ihn hin. Schließlich sprach er wieder zu ihm, und Ryback beruhigte sich wieder.

»Ich habe dich verstanden, und ich werde dir auch mein Vertrauen schenken. Oft bin ich enttäuscht worden, weil die Menschen einfach zu schwach waren. Aber du scheinst anders zu sein. Du hast wohl den richtigen Weg eingeschlagen.«

»Ja, das habe ich. Dafür habe ich gekämpft…«

»Gut, dann schenke ich dir mein Vertrauen. Wenn du alles so machst, wie ich es mir vorstelle, wirst du bald auf dem Weg sein, so zu werden wie ich.«

»Das wünsche ich mir!« flüsterte Ryback voller Inbrunst.

»Eines aber möchte ich dir noch sagen!« erklärte der Teufel. »Auch wenn du mich nicht mit deinen eigenen Augen sehen wirst, sei aber versichert, daß ich immer in deiner Nähe sein werde, um dich zu beobachten. Ich halte dich unter Kontrolle, denn ich habe die entsprechenden Möglichkeiten.«

»Verstehe«, flüsterte Ryback.

»Dann lasse ich dich jetzt allein. Geh deinen Weg in meinem Namen. Und wenn du für mich töten willst, dann tu es.«

»Ja, ja…« Ryback nickte.

Der Teufel starrte noch einmal auf ihn herab. Seine Augen schienen aufzuglühen, ein letzter, teuflischer Gruß, dann löste sich das häßliche Gesicht auf.

Ryback schaute noch zu.

Er konnte nicht sprechen. Er kam sich vor wie jemand, der keinen Körper besaß. Er war so schwebeleicht, er fühlte sich von allem Irdischen gelöst und auch jetzt merkte er nicht, in welch einer Eiseskälte er schwamm.

Über ihm leuchtete die Lampe. Kein Gesicht mehr. Keine Teufelsfratze, alles war okay. War wie sonst. Er befand sich wieder allein in seinem Haus und genoß im nachhinein den Kontakt mit dem Satan. Er hatte sich ihm offenbart. Er stand voll und ganz auf seiner Seite, denn die Prüfungen lagen jetzt hinter ihm.

Ryback stöhnte auf. Es war ein wohliger Laut, der aus seinem Mund wehte. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Die Augen lächelten nicht mit. Sie blieben kalt, denn sie waren wie ein Mordversprechen.

Sehr langsam richtete sich Ryback auf. Er umfaßte mit den Händen die Ränder des Tanks, um sich abzustützen. Seinen Oberkörper schob er langsam in die Höhe. Wasser perlte an seiner Haut ebenso ab wie einige kleine Eisstücke.

Im Tank blieb er noch sitzen und strich sein Haar zurück, das naß geworden war. Wenn er jetzt darüber nachdachte, konnte er noch immer nicht richtig begreifen, welches Glück ihm widerfahren war. Der Teufel persönlich, der Herrscher der Hölle, der Herr über Legionen von Unterteufeln und Dämonen hatte sich mit ihm, einem Menschen, abgegeben.

Da konnte er sich privilegiert fühlen.

Mit diesem Gefühl verließ er den Tank und stieg die Leiter hinab. Er ließ das große Gefäß offen. Wichtig waren jetzt andere Dinge, denn er mußte seinen eigenen Weg in Angriff nehmen.

Der Teufel war scharf auf Menschen. Er wollte sie. Er wollte sie nicht unbedingt töten, sondern sie im Prinzip dazu anleiten, Böses zu tun, um seinen anderen Erzfeinden zu zeigen, daß mit ihm zu rechnen war.

So sahen die Dinge aus. Das ließ sich nicht ändern. Menschen waren leicht verführbar. Man mußte es nur geschickt anstellen. Das genau hatte Ryback auch vor. Er wollte sie hintergehen. Er wollte sie täuschen, mit List und Tücke für sich und letztendlich auch für den Teufel gewinnen.

Wenn sie sich allerdings sträubten, dann würde er zu anderen Maßnahmen greifen.

Auf der Treppe nach oben gab er mit halblauter Stimme sein Versprechen ab. »Ich töte für dich, Satan! Ja, ich töte für dich…«

***

Eigentlich brauche ich es nicht zu erwähnen, ich tue es trotzdem: Die Kollegen zogen lange Gesichter, als sie Suko und mich sahen, denn sie wußten aus Erfahrung, daß wir nicht nur zu ihnen kamen, um eine Runde Karten zu spielen.

»Immer in der Nacht, Mensch!«

Ich zuckte die Achseln. »Sorry, dafür können wir nichts. Die andere Seite hält sich nicht an Arbeitszeiten.«

»Wem sagt ihr das? Worum geht es euch heute?« Der Mann, der das gefragt hatte, hieß Gene Atkins. Er war in dieser Nacht der Chef. Ein Mensch mit krausen, grauen Haaren, der stets bunte Fliegen trug und nie eine Krawatte. Auch jetzt war er so angezogen, aber zu seinem Gurgelpropeller paßte das leicht zerknitterte Hemd ebensowenig wie die roten Hosenträger. Zumindest nicht für meinen Geschmack.

Er saß auf dem Stuhl und hatte die Beine von sich gestreckt. »So, dann mal raus mit der Sprache. Worum geht es?«

»Nur um einen Namen.«

»Mehr nicht?«

»Der Mann heißt Ryback«, sagte Suko.

Atkins legte seine Stirn in Knitterfalten. »Müßte ich den kennen?«

»Sie nicht, aber Ihr Computer vielleicht.«

»Ja, ja!« stöhnte er, »immer die Fahndung. Wenn ihr nicht mehr weiterwißt, dann bin ich an der Reihe. Aber ich bin Kummer gewohnt.«

Er stand auf. »Kommt mit.«

Wir verließen sein klimatisiertes Büro. Atkins ging vor uns her, zog dabei hin und wieder seine Hosenträger nach vorn und ließ sie zurückschnellen. Das dabei entstehende Klatschen schien den Rhythmus seiner Schritte vorzugeben.

Wir betraten einen klimatisierten Raum, in dem mehrere Kollegen tätig waren. Auch sie schauten uns nicht begeistert an, aber sie konnten in Ruhe weiterarbeiten, denn Atkins persönlich kümmerte sich um uns. Er nahm seinen Platz vor dem Computer ein. »So, jetzt noch mal den Namen. Und buchstabieren.«

Wir taten ihm den Gefallen. Atkins schrieb ihn mit flinken Fingern ein, räusperte sich und legte die Hände in den Nacken. »Schauen wir mal, was unser Freund hier alles weiß.«

Wir schauten und waren enttäuscht. Der »Freund« mochte zwar vieles wissen, doch eine Antwort auf unsere Frage konnte er uns nicht geben.

Ein Ryback war nicht bekannt und auch nicht zur Fahndung ausgeschrieben.

»Und jetzt?« fragte Atkins. »Ist unser Problem nicht kleiner geworden.«

Er nickte. »Das denke ich auch. Aber euer Mann hat sich hier bei uns auf der Insel nicht strafbar gemacht. Für uns ist er nach wie vor ein unbeschriebenes Blatt.«

Damit hatten wir zwar nicht unbedingt gerechnet, es aber auch nicht ausgeschlossen.

Und so dachten wir darüber nach, wie es weitergehen konnte. Wir wollten auf keinen Fall einem Phantom nachjagen, obwohl alles darauf hindeutete.

Atkins rückte noch mit einer Möglichkeit heraus. »Kann ja sein, daß er einen Falschnamen benutzt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ryback ist Ryback.«

Er deutete auf seinen Bildschirm. »Dann sind wir hier überfragt. Der Kamerad hier checkt wirklich alles ab, was möglich ist. Auch für uns gibt es Grenzen.«

»Ja, das haben wir gemerkt.«

»Kann ich sonst noch etwas für euch tun?«

»Nein, das war in diesem Fall alles.«

Atkins lachte und zupfte an seinem Gurgelpropeller. »Diese Besuche lobe ich mir. Wenn das so ist, könnt ihr öfter hier vorbeischauen.«

»Wir werden daran denken«, sagte ich.

Ziemlich frustriert verließen wir die Abteilung. Ähnliches waren wir gewohnt.

Beide blieben wir so lange ruhig, bis Suko mit den Fingern schnippte. Da standen wir bereits vor dem Aufzug.

»Mir fällt da was ein, John.«

»Raus damit.«

»Chang hat doch davon gesprochen, daß der Mann Amerikaner oder Kanadier ist.«

»Richtig. Daran dachte ich auch schon.«

»Kann ja sein, daß er in den Staaten registriert oder auch bekannt ist.«

Da ich nicht sofort reagierte, stieß Suko mich an. »Wir können es zumindest versuchen.«

»In den Staaten?«

»Ja. Und zwar bei Abe Douglas. Die haben drüben erst Abend. Vielleicht erreichen wir ihn noch in seinem Büro.«

Auf meinem Gesicht ging die Sonne auf. »Das ist echt stark. Gratuliere, daß du auch mal eine Idee gehabt hast.«

»Rede nicht, steig ein.« Suko hatte bereits gedrückt, und vor uns öffnete sich die Aufzugtür.

Anrufen wollten wir von unserem Büro aus, das im Dunkeln lag. Leer, keine Glenda Perkins, nur ihre neueste Errungenschaft, eine schicke Brille mit rötlichem Gestell, lag noch auf dem Schreibtisch.

Ich schaltete in unserem Büro das Licht an und pflanzte mich hinter meinen Schreibtisch. Abe Douglas’ Nummer hatte ich zwar nicht im Kopf, aber griffbereit.

Douglas war ein Freund von uns. Er arbeitete beim FBI, und wir hatten schon einige haarsträubende Fälle gemeinsam lösen können. Auch er wußte, daß es nicht nur normale Gangster gab, sondern auch Kreaturen, die mit dem menschlichen Verstand nicht zu fassen waren.

Ich schaltete den Lautsprecher ein, damit Suko mithören konnte.

Zumindest der Ruf ging schon mal durch - und es wurde auch abgehoben. Unser Freund Abe selbst war am Apparat. In seiner Stimme schwang nicht eben Begeisterung mit.

»Nun sei mal lieb, wenn dein Freund John Sinclair anruft, du alter Eisenfresser.«

»Ha, ist es denn die Möglichkeit? Da hast du aber Glück gehabt, ich wollte gerade verschwinden. War ein beschissener Tag.«

»Bei uns auch.«

Er schickte mir ein etwas kratzig klingendes Lachen ins Ohr. »Und jetzt rufst du an, damit wir uns gegenseitig etwas vorheulen können? Oder wie sehe ich das?«

»Anders.«

»Demnach dienstlich?«

»So leid es mir tut, Abe, aber das ist so. Was nicht heißt, daß Suko und ich uns nicht nach deinem werten Wohlbefinden erkundigen möchten und hoffen, daß es dir gutgeht.«

»Erst, wenn ich mein Bier gezischt habe. Hier ist es verdammt heiß. Zur Sache, John, um was geht es?«

»Um einen Mann.«

»Okay. Sein Name?«

»Er heißt Ryback.«

»Ja, und sonst?«

»Nichts, Abe, nur Ryback.«

Der G-man überlegte. Er schwieg zunächst mal. Dann hörte ich wieder seine Stimme, und er war dabei, den Namen mehrmals zu wiederholen, was mich aufhorchen ließ.

»Sagt dir der Name etwas, Abe?« fragte ich in seine Überlegungen hinein.

»Ich weiß nicht genau, John, laß mich noch mal einen Moment in Ruhe. Ich werde auch einen Kollegen fragen. Aber in meinem Kopf hat etwas geklickt. Wir könnten Glück haben.«

Ich hörte, daß er den Hörer ablegte, dann ging er vom Telefon weg. Ich schaute Suko an und reckte lächelnd meinen rechten Daumen in die Höhe. Man kann ja nicht nur Pech im Leben haben.

»Meinst du, daß Abe es packt?«

»Ich habe das Gefühl, Suko.«

»Dann mal schauen.«

Abe kehrte wieder zurück. Bevor er sprach, lachte er. »Ja, ja, wenn ihr mich nicht hättet…«

»Du hast also was in Erfahrung bringen können?«

»Ja, John, das habe ich. Als du mir den Namen gesagt hast, da klickte es in meinem Kopf. Ich war mir nicht sicher und habe einen Kollegen gefragt. Jetzt bin ich es. Ein Ryback ist bei uns bekannt.«

»Wunderbar«, lobte ich ihn. »Kennt ihr ihn als Killer?«

»Nicht, nicht direkt.«

»Das mußt du mir näher erklären.«

»Ryback ist zumindest ein Schwein, das sagen die, die ihn wohl kennen. Er war Ausbilder bei einer Spezialeinheit der Army. Einer der härtesten Typen und brutalsten Leuteschinder, die es dort gab. Aber er hat das Schleifen übertrieben. Zwei Soldaten sind deshalb gestorben. Es kam zu einem Prozeß, und man hat ihn entlassen. Damals haben auch Kollegen von mir bei den Untersuchungen mitgemischt. Die Sache hat viel Staub aufgewirbelt in den Medien. So ist Ryback zu einer bekannten Größe geworden.«

»Hat man ihn verurteilt?«

»Nein. Da hat wohl eine Krähe der anderen kein Auge ausgehackt. Aber man hat ihn unehrenhaft aus der Armee entlassen. Zudem konnte nicht bewiesen werden, daß er die beiden Soldaten umgebracht hat. Persönlich, meine ich.«

»So schön, so gut, Abe. Weißt du noch mehr über ihn? Und wie lange liegt der Prozeß zurück?«

»Ungefähr ein Jahr. Es ging ganz schön rund. Auch deshalb, weil sich Ryback nicht eben benahm wie ein normaler Angeklagter. Er spielte noch immer den Soldaten. Er hat das Urteil natürlich hingenommen oder hinnehmen müssen, aber er hat auch klargemacht, daß er noch nicht aus dem Spiel ist.«

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, er sprach davon, daß er noch nicht aus dem Rennen wäre. Daß man noch von ihm hören würde.«

»Hat man das?«

»Nein, John. Zumindest ist mir nichts davon zu Ohren gekommen. Dein Anruf allerdings sagt mir, daß nicht wir den Schwarzen Peter haben, sondern ihr.«

»Genauso ist es.«

»Was hat Ryback getan?«

»Jemand umgebracht. Auf sehr scheußliche und verwerfliche Art und Weise.« Ich erzählte ihm, wie der Mann ums Leben gekommen war. Abe Douglas zeigte sich leicht betroffen, gab aber zu, daß dies genau Rybacks verdammter Art entsprach.

»Ist er wirklich so schlimm?«

»Noch schlimmer, John. Mich wundert nur, daß ihr euch um ihn kümmert. Was ist der Grund?«

»Er scheint sich einen neuen Verbündeten gesucht zu haben. Den Teufel, die Hölle, wie auch immer. Jetzt weißt du, weshalb wir ihn finden müssen.«

»Ach du Scheiße!« flüsterte der G-man.

»Kannst du laut sagen.«

»Da habt ihr euch vielleicht jemand ins Nest gesetzt. Ich will nicht viel sagen, weil ich ihn auch nicht persönlich kenne. Was ich allerdings von Ryback gehört habe, das ist schon mehr als ein Hammer gewesen. Der ist schon ohne Unterstützung schlimm genug. Wenn er es schafft, den Teufel auf seine Seite zu ziehen, sehe ich schwarz. Das kann mehr als nur Ärger geben.«

»Du sagst es.«

»Habt ihr eine Spur?«

»Nein, er ist untergetaucht.« Ich gab dem G-man einen kurzen Überblick über das, was ich wußte, und mußte zugeben, daß wir nichts hatten.

Abe Douglas wollte es nicht glauben. »Er hat sich doch in London aufgehalten?«

»Klar. Aber niemand weiß etwas von ihm. Er hat sich keinem anderen Menschen oder Kollegen gegenüber geöffnet. Das ist eben unser Problem.«

»Ihr müßt ihn suchen.«

»Und finden, bevor es zu spät ist.«

»Könnt ihr euch vorstellen, welche Pläne er hat?«

»Nein, überhaupt nicht. Wir wissen auch nicht, ob er aus eigenem Antrieb handeln wird oder ob er vom Teufel gelenkt wird. Wenn beide sich gefunden haben, ist das natürlich eine ideale Partnerschaft gewesen, sage ich mal.«

»Da hast du recht. Er war schon immer ein Teufel.« Abe atmete tief durch. »Zu beglückwünschen seid ihr nicht. Aber ich werde mich bei uns hier umhören. Möglicherweise findet sich eine Verbindung nach England.«

»Das wäre gut.«

»Dann vielleicht bis später. Und gebt auf eure Köpfe acht.«

Ich verstand den makabren Scherz. »Danke, Abe, die sind uns einfach zu wertvoll.«

Das Gespräch war beendet, und auf meiner Hand war ein Schweißfilm zurückgeblieben.

Suko hatte alles mitgehört. Er erhob sich von der Schreibtischkante und begann auf und ab zu gehen. »Er war ja schon als Mensch schlimm genug, John. Wenn er es jetzt geschafft hat, die Hölle auf seine Seite zu ziehen, dann sehe ich schwarz. Da hat sich der Teufel den richtigen ausgesucht.«

Ich schwieg. Das paßte Suko nicht. »Warum sagst du nichts?«

»Weil es sinnlos ist. Wir wissen nicht, wo wir anfangen sollen. Es gibt keine, Spur von ihm. Der hat sich hier wie ein Parasit eingeschlichen und ist bei deinem Freund Chang an der richtigen Adresse.«

»Chang ist nicht mein Freund.«

»Wie dem auch sei. Er ist zumindest jemand, der einen Mitarbeiter nicht so normal einstellt wie es sich anhört. Ich denke sogar, daß Ryback cash entlohnt wurde. Wieviel Geld er verdient hat, weiß ich nicht. Aber viel kann es nicht sein. Jedenfalls hat er es phantastisch geschafft, unterzutauchen.«

Suko wiegte den Kopf. »Da wäre ich mir nicht so sicher, ob er das durchhält.«

»Wie kommst du darauf?«

»Mein Freund Chang, wie du so nett gesagt hast, ist bestimmt kein Waisenknabe. Der Mord an seinem Mitarbeiter hat ihn geschockt. Zudem hat Chang verdammt gute Verbindungen. Hinter ihm steht eine kleine Armee. Zahlreiche Chinesen, die ihre Augen überall haben. Er wird ihnen schon entsprechende Befehle erteilt haben.«

»Du rechnest damit, daß sie ihn suchen?«

»Na klar. Ich kenne meine Vettern«, sagte Suko lächelnd. »So etwas lassen sie nicht auf sich sitzen. Sollten sie Ryback finden, möchte ich nicht in seiner Haut stecken, um es mal vornehm zu sagen.«

Ich deutete mit dem Zeigefinger auf Suko. »Genau das wird auch Ryback wissen. Denk daran, welche Ausbildung er genossen hat und was er davon weitergegeben hat. Ryback kennt alle Tricks, die nötig sind, um zu überleben. Er ist ein Henker. Er ist einer, der im Dschungel überleben kann und ebenso im Dschungel der Großstadt. Der weiß genau, was er tut.«

»Und wie sollen wir ihn finden?«

Darauf wußte ich keine Antwort. Ich brauchte sie zunächst auch nicht, weil sich das Telefon meldete. »Das ist Abe«, sagte ich, »wetten?«

Bevor Suko etwas sagte, hatte ich schon abgehoben und mich gemeldet.

Unser Freund aus New York war es tatsächlich. »Verdammt noch mal«, sagte er, »euer Anruf hat mir keine Ruhe gelassen. Ich habe noch einmal nachgeforscht, was man über Ryback weiß. Viel ist es nicht, aber es könnte ein Hinweis sein. Ryback hat kurz nach seinem Prozeß geerbt.«

»Ach.«

»Ja, ein kleines Vermögen.«

»Von wem?«

»Von einem Onkel, der eine große Reinigungsfirma betrieben hatte und sich zur Ruhe setzte. Das Vermögen, eine genaue Summe ist mir nicht bekannt, hat sein Neffe Ryback bekommen.«

»Sehr gut«, sagte ich und schickte noch einen Fluch hinterher. »Dann ist er finanziell unabhängig.«

»Genau das.«

»Mehr hast du nicht herausgefunden? Kann es sein, daß er hier in London und Umgebung Verwandte hat?«

»Nein, davon ist mir nichts bekannt.«

»Okay, Abe, ich danke dir für die Mühe. Wir werden dich auf dem laufenden halten.«

»Darum bitte ich. Und falls ihr Hilfe braucht, ich komme auch über den großen Teich.«

»Wunderbar. Alles Gute.«

»Er hat also Geld«, sagte Suko, nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte.

»Das erschwert die Sache um einiges, denn so ist er leider unabhängig.«

»Daran können wir nichts ändern.«

»Hier willst du aber nicht übernachten?«

»Nein, mein Bett ist mir lieber. Und rftorgen sehen wir dann weiter.«

Nicht eben happy verließen wir das Büro. Im Vorzimmer erwischte mein Blick wieder Glendas Brille. Ich nahm sie und legte sie auf den Monitor, so daß die über den Rand hinwegschaute, als wollten die leeren Gläser das Vorzimmer beobachten.

Dann gingen wir, und unsere Laune lag jenseits des Gefrierpunktes…

***

Ryback hatte gut geschlafen!

Auf dem Futonbett, dessen Unterlage sehr hart war. Er hatte sich vor dem Einschlafen auf den Rücken gelegt und wachte auch in dieser Position auf.

Er öffnete die Augen und schaute auf das Gitter aus Licht und Schatten, das sich auf dem Boden abmalte. Die Sonne hatte es geschafft, ihre Strahlen durch die Lücken des Rollos zu schicken und das Muster auf dem Boden zu hinterlassen.

Der Mann blieb liegen.

Er schaute zur Decke, die grauweiß über ihm schwebte wie ein glatter Himmel. Seine Lippen hatten sich zu einem breiten Lächeln verzogen, denn er dachte an die Ereignisse der vergangenen Nacht. Der Teufel hatte ihn nicht abgewiesen und ihn sogar als einen Partner akzeptiert.

Hervorragend. Es war kaum zu fassen. Ein Wahnsinn, denn so etwas hätte er nie für möglich gehalten. Er stand jetzt oben auf der Liste des Höllenherrschers und war bereit, diesen nicht nur als seinen Herrn und Meister zu akzeptieren, sondern auch als Freund und Verbündeten.

Das machte ihn noch stärker. Er begann, sich wie unbesiegbar zu fühlen.

Mit einem Ruck stemmte er den Oberkörper hoch. Er blieb sitzen, bewegte die Arme, die Schultern und fühlte die Geschmeidigkeit seiner Glieder, als wären sie frisch geölt worden.

Danach stand er ganz auf.

Das Rollo zog er noch nicht hoch. Ryback durchquerte das Schattenmuster und näherte sich einer schmalen Tür, durch die er das kleine Bad betreten konnte. Es war viereckig. Ein Fenster mit Milchglas verwehrte ihm den Blick nach draußen, aber es konnte auch niemand hineinschauen.

Schwarze Kacheln. Graue Wasserhähne, ein grauer Duschkopf, allerdings recht hell und eloxiert.

Nackt wie er war stieg er unter die Dusche. Sehr heiß duschte er sich ab, und danach so kalt wie möglich. Es machte ihm nichts aus, den Temperaturwechsel auf seiner Haut zu spüren. Er war es gewohnt, aber auf eines hatte er verzichtet, auf seine morgendliche Gymnastik. Es war nicht tragisch, denn er fühlte sich fit genug, um dem Teufel heute eine ersten Beweis seiner Treue bringen zu können.

Nur nichts überstürzen. Er hatte Zeit genug, auch wenn es ihn innerlich drängte. Die Beherrschung hatte er gelernt. Er wußte genau, wann er zuschlagen konnte und wann nicht.

Er lächelte, als er die Dusche verließ. Das Wasser perlte von seinem Körper ab.

Mit einem grauen Handtuch trocknete er sich ab.

Zurück im Schlafzimmer zog er sich an. Noch immer im Halbdunkel, was ihm auch nichts ausmachte, denn Ryback wußte genau, in welches Fach des schmalen Schranks er greifen mußte, um die Kleidung herauszuholen.

Auch die Möbel waren dunkel. Eine Mischung aus Grau und Blau.

Er entschied sich für dunkle Kleidung. Dunkle Hose, dunkles Hemd, dunkle Jacke. Die Haare hatte er zurückgekämmt, aber sie lagen jetzt nicht mehr, so glatt am Kopf.

Er verließ das Schlafzimmer, erreichte den Flur, sah helles Licht durch ein Fenster fallen und begab sich in die Küche. Auch in diesem Raum hatte sich das Sonnenlicht ausbreiten können. Dadurch wirkten die dunklen Möbel freundlicher. In der modernen Küche gab er alles, was er brauchte.

An diesem Morgen nur Tee und Brot.

Ryback nahm sich dabei Zeit. Während der Tee sein Aroma im Wasser entfalten konnte, stellte Ryback sich vor das Fenster und schaute nach draußen. Da das Haus auf einem Hügel stand, der schon mehr eine Klippe war, denn das Meer war nahe, glitt sein Blick auch in die weichen, schüsselartigen Täler hinein. Die Häuser des nächsten Ortes konnte er von diesem Fenster aus nicht sehen, aber er sah den Turm der kleinen Kirche.

Nicht ganz, nur einen Teil des oberen Drittels. Dieser Blick allerdings reichte ihm aus, um eine perverse Freunde in ihm hochsteigen zu lassen. Zugleich meldete sich auch das Gefühl der Abscheu und des Hasses, das er in der Vergangenheit nie so stark empfunden hatte. Erst nach dem Kontakt mit dem Teufel war es in ihm aufgestiegen. Er haßte jetzt all das, was auch der Teufel haßte. Da standen an erster Stelle die Kirchen und die Menschen, die ihr dienten.

Seine Hände bewegten sich. Er zwang sich jetzt nicht zur Ruhe. Das Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse. Er bewegte seine kräftigen Hände mit den langen Fingern. Erst streckte er sie, dann schloß er sie zur Faust zusammen. Wieder und immer wieder, bis die Zeit vorbei war, die er dem Tee gegönnt hatte.

Eine Tasse stand bereit. Er goß etwas von der gelbgrünen Flüssigkeit ein, probierte, war zufrieden und schenkte die Tasse voll. Dann setzte er sich an den Tisch, trank den Tee, aß körniges Brot dazu und dachte daran, daß er nicht mehr brauchte.

Er hatte sich reduziert. All das, was für viele Menschen so wichtig war, sah er als unwichtig an. Für ihn waren jetzt andere Dinge vorrangig.

Er ließ sich Zeit mit seinem Frühstück. Die Menschen liefen ihm nicht weg. Denn er wußte auch, daß er mit jedem Mord, den er durchführte, dem Teufel und damit seinem Ziel ein Stück näher kam.

Die Frage war, ob er nach der ersten Tat hier bleiben oder nach London fahren sollte. Ryback wollte es jetzt noch nicht entscheiden und es darauf ankommen lassen.

Auch die zweite Tasse Tee trank er in Ruhe. Erst dann war er zufrieden.

Wie ein penible Hausfrau räumte er die Tasse weg und ließ sie zunächst in der Spüle stehen. Anschließend verließ er die Küche und ging zurück in sein Schlafzimmer. Hier war alles perfekt, er brauchte nichts aufzuräumen, und das Rollo zog er auch nicht hoch.

Es gab noch ein Wohnzimmer im Haus auf den Klippen. Ein großer und einfach herrlich liegender Raum, denn der Blick daraus war einfach unbezahlbar.

Durch das über Eck gebaute Fenster konnte er zum Meer hinschauen.

Er sah die Wellen, die sich mit Gischtkronen bedeckt dem Strand näherten und von zahlreichen Klippen zunächst gebrochen wurden.

Wenn er sich drehte und den Blick zur anderen Seite hin warf, dann lag das hügelige und sommerlich grüne Land vor ihm. Auch eine Idylle, in der die Menschen lebten und wohl hin und wieder an den Tod dachten.

Dann aber war es ein natürlicher. Daß Killer erscheinen würden, kannten sie höchstens vom Fernsehen.

Sie würden sich wundern…

Die Menschen wußten, daß das bunkerähnliche Haus auf den Klippen bewohnt war. Die wenigsten aber hatten Ryback je zu Gesicht bekommen. Er war zudem in der Vergangenheit, nicht oft an diesem Platz gewesen. So konnte niemand genau sagen, ob er nun zu Hause war oder nicht.

Aus der Tasche holte er einen schmalen Schlüssel und schloß die Tür eines in die Wand eingelassenen Schrankes auf. Darin befanden sich seine Waffen.

Rybacks Augen glitzerten, als der Blick über diese tödlichen Gegenstände huschte. Es war alles vorhanden, was das Herz eines Waffennärren begehrte.

Verschiedene Messer, Schußwaffen, von der Pistole, über die Pump Gun bis hin zum Gewehr.

Ryback konnte schießen. Aber er vermied es, wenn es sich eben ermöglichen ließ. Er mochte, wenn er unterwegs war, keine zu lauten Geräusche, deshalb steckte er sich den Revolver vom Kaliber neun Millimeter nur zur Sicherheit ein.

Viel wichtiger war das Messer!

Eigentlich war der Ausdruck falsch. Die Waffe bestand aus einem Holzgriff, aus dem eine schmale, aber höllisch scharfe Klinge hervorstach, die sich an ihrem Ende nadelspitz verengte.

Es war ein Instrument, das er beherrschte. Wenn er damit tötete, reichte zumeist ein Stich. Zielsicher geführt, hatte der Gegner nicht den Hauch einer Chance.

Ryback lächelte, als er die Waffe einsteckte. Zuvor hatte er noch mit den Fingerspitzen sehr leicht an den Seiten entlanggestrichen und war nun mehr als zufrieden. Sie war wie immer perfekt. Nicht eingerostet, sondern wunderbar glatt, und genau das war es, was er so liebte. Sie würde seidenweich in die Körper gleiten, und er wartete schon darauf, das Gesicht der Sterbenden zu sehen.

Der letzte Ausdruck in ihren Augen, der brachte ihm eine teuflische Befriedigung.

Ryback schloß den Schrank und war fertig. Er überlegte noch, wie er in den Ort kommen sollte. Es war nicht weit, er konnte zu Fuß gehen. Da allerdings lief er Gefahr, entdeckt zu werden, und Zeugen wollte er nicht.

Also nahm er den Wagen, einen schnellen, pechschwarzen Golf mit hoher PS-Zahl. Das Auto konnte er vor dem Ort abstellen und den Rest der Strecke zu Fuß gehen.

Ryback summte einen Schlager vor sich hin, als er das Haus verließ. Es war ein wunderschöner Sommermorgen. Der Himmel zeigte sich fast wolkenlos, so daß die Sonne Kraft hatte, sich auszubreiten. Ein Wetter, um den Tag genießen zu können, aber keines um zu sterben.

Um so etwas kümmerte sich ein Mann wie Ryback nicht. Ihm ging es um ganz andere Dinge. Er wollte dem großen Höllenherrscher so nahe wie möglich kommen, und das würde er auch schaffen. An diesem Morgen wollte er den richtigen Anfang machen.

So stieg er in den Wagen. Gefüllt mit freudiger Erwartung.

Er startete, fuhr an, rollte aus dem Schatten des Hauses weg und hinein in das Sonnenlicht, das die Farbe des Wagens kaum erhellte. Es schien, als wären die Dunkelheit und das Böse stärker…

***

Ich hatte in dieser Nacht weniger gut geschlafen. Ich war keine Maschine, sondern ein Mensch mit Gefühlen. Daß jemand wie Ryback unterwegs war, steckte ich nicht so einfach weg. Das blieb schon in mir hängen, und deshalb war ich letztendlich auch nur in einen mehr als unruhigen Schlaf gefallen.

Kurz vor dem endgültigen Erwachen war ich noch einmal tief weggesackt, um dann dem Ton des Weckers zu gehorchen, der mich aus dem Bett ins Bad trieb.

Die Morgentoilette brachte ich schnell hinter mich. Mit dem Gedanken war ich nicht nur bei Ryback, sondern auch bei Asmodis, dem Höllenherrscher, und meinem Todfeind.

So einer wie er hatte Asmodis noch gefehlt. Er suchte immer wieder nach Menschen, die wie Knete in seiner Hand waren, die er für sich einsetzen konnte, und die auch schwach genug waren, um ihm zu gehorchen. Davon gab es leider genug Menschen, denen sich der Teufel auch bediente. Die meisten von ihnen allerdings hielten nicht durch oder wurden, wenn sie nicht in seinem Sinne funktionierten, einfach fallen gelassen. Manchmal tötete er sie, aber er hinterließ sie des öfteren auch der irdischen Gerechtigkeit, speziell mir oder Suko.

Wie kamen wir weiter?

Auch die Dusche gab mir keine Antwort auf meine Frage. Wir würden erst einmal abwarten müssen. Es gab keine Spur. Oder wir mußten uns darauf verlassen, was dieser Chang womöglich herausfand, und das wiederum paßte mir nicht.

Jedenfalls brauchten wir Rückendeckung, denn Sir James, unser Chef, wußte von nichts. Ihn würden wir an diesem Morgen zuerst informieren, damit er eine Fahndung nach Ryback ausrufen konnte. Ich wollte nicht alles Chang überlassen.

Den Kaffee hatte ich schon zuvor aufgesetzt. Er war fertig, als ich den letzten Hemdknopf schloß.

Genau in diesem Augenblick schellte es. Ich schrak zusammen, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Wahrscheinlich war Suko schon fertig und hatte es nicht aushalten können.

Ich schaute auch nicht erst durch den Spion, öffnete die Wohnungstür und meine Worte blieben mir im Hals stecken.

Vor mir stand nicht Suko, sondern der Hausmeister, und der lächelte verlegen. »Sie?«

»Ja, Mr. Sinclair, entschuldigen Sie bitte die Störung, aber es wurde hier ein Brief für Sie abgegeben.« Er hielt mir den Umschlag entgegen, den ich kopfschüttelnd betrachtete.

»Wann kam er denn?«

»Vor zehn Minuten.«

»Und wer brachte ihn?«

»Ein Bote. Nicht von der Post. Es war ein Halbwüchsiger, der den Auftrag bekommen hatte.«

»Dann bedanke ich mich«, sagte ich und nahm den Brief an mich. Der Hausmeister entschuldigte sich noch, aber ich winkte ab, schloß die Tür und ging zurück in meine Wohnung.

Eine Nachricht, die ich nicht erwartet hatte und die mich nachdenklich machte. Der Brief war normal groß, er war normal leicht, doch es gab keinen Absender. Das einzig unnormale. Dafür einen Adressaten, eben mich. Mein Name war mit etwas krakeligen Buchstaben geschrieben worden. Ich holte mir einen Brieföffner, ließ den Brief jedoch vorerst noch geschlossen, weil ich ihn zunächst abtasten wollte.

Es gab einen Inhalt. Nicht so weich wie Papier, etwas steifer und auch schlecht zu knicken. Nun kann man in einen Brief alles hineinpacken, was die moderne Mordtechnik so bietet. Angefangen von einer flachen Bombe aus Knetsprengstoff bis hin zu sprühenden Giftwolken, die ausströmen, wenn der Umschlag geöffnet wird.

In meinem Job mußte ich mit allem rechnen. Ich war trotzdem nicht besonders stark beunruhigt, denn im Prinzip gehörte ich nicht zu den Personen, die auf der Liste dieser oft von den Geheimdiensten angewendeten Methoden stand.

Ich hatte schaurige Nachrichten bekommen. Man hatte mir schon einen abgetrennten Kopf zugeschickt, Dinge, um mich zu schocken oder zu warnen. Damit rechnete ich auch in diesem Fall.

Ich hatte mich an meinen kleinen Schreibtisch gesetzt und tastete den Brief noch einmal ab. Sein Inhalt war tatsächlich kleiner als der Umfang des Briefes und auch steifer. Ich konnte ihn schlecht knicken.

Etwas mulmig war mir schon zumute, als ich den Öffner unter die Lasche schob. Ein kurzer Druck reichte aus, und der Brief war offen. Ich hatte mit meinem Gesicht etwas Abstand von ihm genommen, drückte ihn jetzt behutsam auf und schaute vorsichtig hin.

Nein, es sprühte mir nichts entgegen. Es explodierte nichts. Ich nahm auch keinen Gestank wahr, ich peilte nur in den Brief hinein und sah jetzt den Inhalt.

Er war klein, relativ steif und den viereckig. Ein Polaroid-Foto. Ich schüttelte den Kopf, als ich es mit spitzen Fingern hervorzog. Wer kam denn auf die Idee, mir ein Foto zu schicken?

Ich legte es auf den Schreibtisch, und meine Überraschung steigerte sich noch.

Das Bild zeigte einen Jüngling!

Ja, einen schönen Jüngling, wie man ihn von Zeichnungen her kannte, die schon sehr alt waren. Auch Postkarten wiesen dieses Motiv oft auf, denn die Jünglinge sahen darauf zumeist aus wie Engel. Etwas ätherisch gezeichnet, hin und wieder mit Flügeln versehen, was bei diesem hier nicht der Fall war.

Trotzdem erinnerte er mich an einen Engel, wie ihn sich naive Maler vorstellten. Ich schaute auf die lockigen Haare, die natürlich blond waren, ich sah dieses perfekte Gesicht, ohne Pausbacken, dafür fein geschnitten und schon von dieser Schönheit. Der Mund war weich geformt und er hätte ebensogut auch einer weiblichen Person gehören können.

Es stellte sich die Frage, ob diese Gestalt tatsächlich männlich war.

Allerdings auch nicht weiblich. Das Aussehen lag mehr zwischen den beiden.

Androgyn!

Genau das war es. Nicht Fisch, nicht Fleisch. Zwittrig. In gewissen Kreisen gehörte es heute leider zum guten Ton, androgyn zu sein, was ich nicht nachvollziehen konnte. Hier allerdings war es der Fall, ein androgyner Typ, glatt, ohne Ecken und Kanten.

Normalerweise hätte ich das Bild lächelnd zur Seite legen können, aber bei mir war eigentlich nur wenig normal. Vielleicht ich selbst, aber nicht der Job. Ohne Grund schickte mir niemand ein derartiges Foto. Da steckte schon mehr dahinter. Ich blieb vor dem Schreibtisch sitzen und schaute nachdenklich in das Gesicht, weil ich auch dabei war, eine Botschaft darin zu suchen.

Es gab keine. Das glatte Gesicht schaute ich aus hellen, klaren Augen an. Erst beim zweiten Hinsehen fiel mir auf, wie wichtig sie waren. Darin lag ein bestimmter Blick. Er war nicht starr, sondern glatt und auch irgendwie anders. So zwingend, als wollte dieser Jüngling durch sein Augenpaar Gewalt oder Macht über einen anderen Menschen bekommen.

Plötzlich passierte etwas Seltsames, das ich mir zunächst nicht erklären konnte. Ich spürte die leichte Wärme meines Kreuzes. Sie floß über meine Brust hinweg, sie breitete sich aus, und sie war zugleich die Warnung vor etwas Bestimmtem.

Vor dem Bild?

Ich hatte für kurze Zeit meinen Blick abgewendet, schaute nun wieder hin und sah die Veränderung in den Augen.

Sie hatten ihre ursprüngliche helle und klare Farbe verloren. Der Ausdruck war dabei, sich zu verändern, denn nun begann die Dunkelheit, die Augen zu übernehmen.

Aus dem Innern und bisher tief in den Schächten verborgen gewesen, stieg etwas hervor. Eine unheimliche Schwärze, die so gar nicht zu dem Gesicht passen wollte.

Da wurde »schwarzes Öl« in die Höhe gepumpt und blieb als Tropfen in den Augen kleben.

Augenblicklich war das Gesicht häßlich geworden. Die Augen paßten nicht mehr zu dem übrigen Erscheinungsbild, und die Wärme meines Kreuzes vor der Brust ließ nicht nach.

Man hatte keinen normalen Anschlag auf mich verübt, sondern einen dämonischen. Etwas spielte sich in einem Hintergrund ab, in den ich leider nicht hineinschauen konnte. Dieses Foto stand unter magischer Kontrolle. Wer allerdings diese Kontrolle ausübte, war mir nicht bekannt.

Bisher hatte er es nur geschafft, die Augen zu verändern, doch dabei blieb es nicht.

Die Veränderungen zum Negativen hin setzten sich fort, denn nun wurde auch der Mund in Mitleidenschaft gezogen. Seine Weichheit verschwand. Die Lippen zuckten. Sie zogen sich in die Breite, aber der Mund zeigte kein Lächeln, er sah mehr aus, als sollte er zerrissen werden. In der Tat entstand ein Maul, weil sich die Lippen öffneten. Ich hatte den Eindruck, einen zischenden Atem zu hören und rutschte mit dem Stuhl ein wenig zurück.

Ich wollte schon das Kreuz ins Freie ziehen, als mich die Stimme regelrecht erwischte.

»Nein, laß es stecken!«

Ein rauhes, ein unheimlich klingendes Organ, aber auch ein mir bekanntes. Geschockt im eigentlichen Sinne war ich nicht, auch wenn ich nicht mit dieser Stimme gerechnet hatte.

Ich kannte sie, denn sie gehörte einem Urfeind von mir. Gesprochen hatte kein geringerer als der Teufel…

***

Er also! Asmodis. Der Verführer, der Satan, der Widerling, der Täuscher und Blender, wie immer man ihn auch bezeichnete. Der Herrscher über die Hölle. Einer, der es schaffte, die Menschen zu manipulieren und sie an den Rand des Wahnsinns zu bringen. Einer, der in zahlreichen Verkleidungen erschien, sich verstecken konnte und es immer wieder schaffte, sich auf unterschiedliche Art und Weise bei den Menschen einzuschleimen, um sie dann, wenn sie sich nicht so verhielten, wie er es wollte, fallen zu lassen.

»Hast du mich gehört, Sinclair?«

»Ja, habe ich.«

Asmodis lachte und sprach zugleich. »Dann ist es ja gut…«

Ich wußte nicht genau, woher die Stimme kam. Eigentlich hätte sie mir aus dem Maul entgegenwehen müssen, doch das war nicht der Fall. Ich hörte sie von überallher, aus allen Richtungen wehte sie mir entgegen und erreichte mich praktisch im Stereo-Ton. Der Klang der Stimme hatte das gesamte Zimmer eingenommen und es regelrecht überfallen, so daß ich das Nachsehen hatte. Ich saß unbeweglich in der Mitte und harrte auf die Dinge, die noch folgen würden. Daß sich Asmodis nur aus Spaß meldete, stimmte sicherlich nicht. Er würde mir eine Botschaft mitteilen, davon ging ich einfach aus.

Die Augen blieben weiterhin dunkel. Der Mund stand auch offen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn aus ihm hervor dunkler Rauch gequollen wäre. Statt dessen vernahm ich seine weiteren Worte.

»Lange haben wir uns nicht gesehen, Sinclair, aber ich habe dich nicht vergessen.«

»Ich dich auch nicht.«

»Das weiß ich, Sinclair. Die Schonzeit ist vorbei. Wir stehen uns bald wieder gegenüber.«

»Ach, nicht jetzt schon?«

»Nein, aber du stehst auf der Liste.«

»Wie schön«, sagte ich leise. »Nur ist das für mich nicht neu. Habe ich nicht schon immer auf deiner Liste gestanden? Oder hast du mich zwischendurch gestrichen?«

»Überhaupt nicht. Ich habe nur nachdenken müssen, um große Pläne zu fassen.«

»Ich höre.«

»Nur eine kleine Warnung, Sinclair. Es ist jemand hinter dir her, verstehst du? Jemand, der besser ist als du. Hinter dir und hinter vielen anderen. Er wird für mich töten.«

»Kenne ich ihn?«

»Nein, nicht. Nicht persönlich, doch es kann sein, daß du schon von ihm gehört hast. Du hast praktisch an die Tür geklopft, ohne sie zu öffnen.«

Es war ein Hinweis gewesen. Asmodis hatte ihn nicht grundlos mitgeteilt.

Ich kannte ihn. Er war immer wieder eine Spur zu größenwahnsinnig. Er konnte es nicht haben, wenn Menschen normal in die Falle liefen. Er mußte ihnen immer wieder einen versteckten Hinweis geben, um sie unsicher zu machen oder in Angst zu versetzen. Das gehörte einfach zu seiner Eitelkeit, und auch bei mir reagierte er nicht anders, obwohl ich ihm schon einige Niederlagen beigebracht hatte.

»Wo führt die Tür hin?« sprach ich das Bild an und kam mir dabei nicht einmal dumm vor.

»Für dich führt sie ins Verderben, Sinclair«

»Also in den Tod?«

»Genau. Hinter der Tür lauert er. Ich habe ihn geschickt. Er wird dich erwarten. Dich und andere.«

»Schade«, sagte ich und brachte ihn aus dem Konzept, denn er fragte: »Was ist schade?«

»Daß du nicht hinter der verdammten Tür lauerst. So wäre es mir am liebsten gewesen.«

»Dein Pech.«

»Du bist noch immer feige, Asmodis!«

Ich hörte ihn lachen. Es klang so widerlich und hämisch, weil er genau wußte, daß er der Stärkere in diesem Moment war und sich gut im Hintergrund halten konnte. »Ich bin nicht feige, ich bin nur vorsichtig. Auch ich habe gelernt, ebenso wie du. Denn du hast erfahren müssen, daß du uns nicht auslöschen kannst, Geisterjäger. Wir sind zu mächtig, zu viele, wir sind das Böse, und das Böse wird es so lange geben wie auch Menschen existieren. Wobei ich dieses Böse nicht als ein solches ansehe, denn für mich ist es einfach nur normal, verstehst du?«

»Ich bemühe mich.«

Sein Lachen klang erneut auf. Ich hatte meinen Blick gesenkt und ihn auf dem Foto ruhen lassen. Dort bewegte sich während des Lachens auch das Maul. Es zuckte wie eine offene Wunde. Für mich war das Foto dreidimensional geworden. Es sah in diesem Moment aus wie ein Hologramm, das sich mir entgegenschieben wollte.

Tatsächlich aber blieb es normal. Bis auf eine Veränderung innerhalb des offenen Mauls. Genau dort passierte etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte.

Da zuckten kleine, dunkle Flammen auf. Nicht einmal streichholzlang huschten sie durch den hinteren Teil des Mauls. Sie tanzten in der Kehle, bis sie plötzlich einen Schub bekamen und nach vorn, auf die Mundöffnung zuschössen.

Ich sprang auf, wollte endlich das Kreuz hervorziehen, was nicht mehr nötig war.

Da Foto zerstörte sich selbst. Flammen wie gierige kleine Monster breiteten sich aus. Sie fraßen das gesamte Bild in Sekundenschnelle. Sie huschten darüber hinweg, erreichten auch die vier Ecken und kräuselten die Oberfläche zusammen, bis sie plötzlich aufpuffte und etwas längere Feuerzungen in die Höhe stiegen, als wollten sie nach mir greifen.

Sofort danach fielen sie wieder zusammen.

Es gab kein Bild mehr. Es gab nur die Fläche, auf der das Bild gelegen hatte, das war alles. Der Teufel selbst hatte sämtliche Spuren verwischt.

Nicht einmal Aschereste waren zurückgeblieben. Nur ein bestimmter Geruch, der mich an Asmodis erinnerte.

Es stank nach Schwefelgasen. Auch sie waren für Asmodis typisch. Sie wehten an meiner Nase entlang und verflüchtigen sich sehr bald, so daß auch dieser Rest verging.

Es gab keine sichtbare Erinnerung mehr an das, was ich erlebt hatte. Die einzige Erinnerung war in meinem Gehirn gespeichert.

Das Kreuz vor meiner Brust strahlte die Wärme nicht mehr ab. Es war normal geworden, ein Zeichen, daß Asmodis auch die letzten Reste verwischt hatte.

Etwas verunsichert und zugleich auch wütend stand ich inmitten meines Wohnzimmers. Asmodis hatte mich vorgeführt, und das wiederum paßte mir gar nicht. Ich haßte ihn deswegen, aber ich machte mir auch nichts vor. Er versuchte es immer wieder, und auch ich blieb am Ball. So kam es zwangsläufig zu gewissen Zusammentreffen. Der Kampf zwischen uns stand unentschieden, wobei ich allerdings davon ausging, daß sich die Waage mehr in meine Richtung neigte, denn ich hatte Asmodis einige sehr persönliche Niederlagen beigebracht.

Trotzdem versuchte er es immer wieder und würde auch nicht aufgeben.

Wie jetzt, wo er sich einen neuen Plan zurechtgelegt hatte. Wenn ich ihn richtig verstanden hatte, dann hatte er jemand auf mich angesetzt, von dem er sehr überzeugt sein mußte.

Einen Helfer, einen Diener, aber ich fragte mich, wer diese Person war.

Ein Mensch? Ein Dämon? Ich wußte es nicht. Wobei Menschen oft gefährlicher waren als Dämonen, denn sie kannten sich besser aus und waren perfekter eingestellt.

Warum gerade jetzt?

An diesem Gedanken hielt ich mich fest. Daß Amsodis mich in dieser frühen Morgenstunde gewarnt hatte, dafür mußte es einen Grund geben.

Möglicherweise waren wir ihm, ohne es zu wissen, auf die Zehen getreten. Wir hatten ihn provoziert, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, wann es passiert war.

Zuletzt hatte ich es mit Avalons Riesen zu tun gehabt. Da war Asmodis außen vor gewesen.

Und nun?

Ich schnickte mit den Fingern. Es gab eigentlich nur eine Lösung. Ich ärgerte mich, weil ich nicht sofort darauf gekommen war. Der neue Fall.

Der Mann, der Ryback hieß. Hatte er nicht versucht, andere Menschen davon zu überzeugen, sich auf die Seite des Teufels zu stellen?

Wozu er fähig war, hatte er bewiesen. Da brauchte ich nur an den Toten in der mit Eis gefüllten Kiste zu denken.

Ryback also.

Ich war mir sicher und schickte meine Gedanken deshalb auch nicht in eine andere Richtung. Asmodis wußte, wer sich eingemischt hatte. Jetzt hatte er mir den Fehdehandschuh zugeworfen, was alles schön und gut war, mich jedoch keinen Schritt weiterbrachte. Ich hatte von Asmodis nicht viel erfahren. Er hatte mir nur einen Krümel hingeworfen, den Kuchen hielt er versteckt.

Es klingelte.

Diesmal war es Suko, der mich abholen wollte. Er hatte kaum einen Schritt in meine Wohnung hineingesetzt, als er stehenblieb und mich kopfschüttelnd anschaute.

»Wie siehst du denn aus?«

»Wieso?«

»Ich will ja nicht kritisieren, aber du machst auf mich den Eindruck wie jemand, der schlecht geschlafen hat, oder dem schon am frühen Morgen eine Laus über die Leber gelaufen ist.«

»Beides.«

Suko schloß die Tür. »Da bin ich mehr als gespannt.«

»Kannst du auch sein.«

Er hielt sich mittlerweile im Wohnzimmer auf und schnüffelte. »Nichts gegen dich persönlich, John, aber dieser Geruch hier kommt mir schon komisch vor. Hast du mit einem Chemiekasten experimentiert?«

»Unsinn.«

»Es riecht aber so.«

Ich baute mich vor ihm auf. »Das ist die Hinterlassenschaft unseres Freundes Asmodis.«

Suko war baff. Er stand da und schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, daß du erst im Laufe des Tages zur großen Form aufläufst und am Morgen kaum witzig bist…«

»Das ist auch kein Witz, denn wir scheinen unserem Freund tatsächlich auf die Füße getreten zu sein.«

»Laß hören.«

Suko unterbrach mich mit keiner Zwischenfrage, aber unsere Gedanken stimmten überein, denn er meinte: »Ich glaube kaum, daß uns der Besuch weiterbringt.«

»Das ist richtig. Aber wir sind gewarnt, dank der Eitelkeit des Teufels.«

»Wir schon.« Suko zog ein bedenkliches Gesicht. »Aber die anderen nicht!«

»Denkst du an Jane und die Conollys?«

»Ja.«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, und ich weiß auch nicht, ob sie ebenfalls auf der Liste dieser Person stehen, auf die sich Asmodis verläßt…«

»Wir sollten sie zumindest warnen. Ich werde auch Shao Bescheid geben.« Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern verließ die Wohnung. Ich ging ihm wenig später nach und überlegte, ob es mir heute morgen besser ging als am vergangenen Abend.

Wenn ich ehrlich war, nicht. Ich wußte nur, daß etwas auf uns zukam, das nicht nur gefährlich, sondern auch tödlich war…

***

Ryback fuhr in den lichten Tag hinein. Er saß in seinem schwarzen Wagen entspannt hinter dem Lenkrad. Den Sitz hatte er weit zurückgestellt. Er fuhr langsam wie jemand, der sich Zeit lassen konnte und den Tag genoß.

Seine Laune war top. Er hatte die Lippen gespitzt und pfiff ein Lied vor sich hin. Das Spiel aus Licht und Schatten irritierte ihn nicht, denn in der Nähe des Ortes rollte er durch kleine Waldstücke, deren Niederholz einen Teil des Sonnenlichts immer wieder filterten.

Die Kirche war wichtig. Sie stand nicht mitten im Ort, wie es üblich war, sondern am Rande. Weshalb das so war, wußte er nicht. Es kam seinen tödlichen Plänen jedenfalls sehr entgegen.

Er würde kaum auf Zeugen treffen. Er konnte sich heimlich in die Nähe der Kirche heranschieben und auch heimlich dorthin gelangen, wo der Pfarrer lebte.

Der Weg, den er fuhr, war schmal. Kleine Schlaglöcher wechselten sich mit Buckeln ab. An manchen Stellen war der Belag völlig verschwunden, so daß die Reifen über ein körnige Trasse rollten.

Die Kirche lag an der rechten Seite. Sie geriet voll in sein Blickfeld, als sich der Wald zurückzog. Zwischen der Straße und ihr lag noch eine grüne Erhebung mit einem kugeligen Strauch auf der Kuppe. Der Weg führte um den Hügel herum und endete an der Kirche.

Ryback fuhr jetzt noch langsamer. Er schaute sich dabei sehr genau um.

Menschen waren nicht zu sehen. Sie hielten sich im Ort auf. Um diese Zeit besuchte kaum jemand die Kirche; außerdem war nicht Sonntag.

Der Mann im dunklen Golf hatte seinen Blick nur einmal bis zur Spitze des Turms wandern lassen und den Kopf sofort wieder zur Seite gerichtet, denn dort malte sich ein Gegenstand ab, den er überhaupt nicht mochte. Es war ein Kreuz!

Er haßte es. Er wäre am liebsten am Turm hochgeklettert, um das Kreuz abzureißen. Gemocht hatte er die Insignien des Christentums noch nie, doch erst in der letzten Zeit war es zu diesem Haß gekommen. Zu einem dermaßen starken Gefühlsausbruch, daß er sich selbst dabei veränderte. Er spürte einen kalten Schauer, der sich an der Haut festklebte wie Eis, das so schnell nicht tauen wollte. Ryback schüttelte den Kopf und stöhnte leicht auf. Dann drehte er den Blick zur Seite, und sofort ging es ihm besser.

Der Weg endete auf einem kleinen Platz. Er gehörte bereits zum Grundstück der Kirche. Es lag ziemlich offen, und das gefiel Ryback nicht.

Keine Deckung für seinen Wagen. Wenn er eingriff, wollte er keine Spuren hinterlassen, und deshalb lenkte er den Wagen seitlich am Backsteinbau der Kirche vorbei, um nach einem Parkplatz Ausschau zu halten.

Er umfuhr eine kleine Insel aus Rhododendronsträuchern, und sah dann das kleine Haus, in dem wohl der Pastor lebte.

Ryback wurde sehr wachsam. Seine Augen bewegten sich. Die Pupillen schienen überall hinzublicken. Er suchte nach einem Platz für seinen Wagen und war froh, als er niemand sah. Weder vor der Tür des Hauses noch an den Fenstern.

Das Gestrüpp und das etwas ungepflegt wirkende Gelände jenseits des Hauses kam ihm wie gerufen. Hier konnte er den Golf parken. Der Boden hier war etwas weicher als vorn. Es lagen auch keine Steine und Kies darauf, das verräterische Knirschen hatte aufgehört.

Ryback hielt an.

Er blieb noch im Wagen sitzen, hatte sich aber losgeschnallt. Genau beobachtete er die Gegend. Seine Blicke wechselten vom Außen-in den Innenspiegel, aber es war nichts Verdächtiges zu sehen. Alles blieb so herrlich normal.

Er war zufrieden und lächelte beim Aussteigen. Asmodis würde sich freuen können, denn der erste Teil des Planes schien perfekt zu klappen. Nichts deutete darauf hin, daß etwas schieflaufen könnte.

Die Wagentür drückte er sanft zu. Noch war die Luft relativ kühl und angenehm. Das allerdings würde sich im Laufe des Tages ändern. Der Wetterbericht hatte eine kurze Hitzewelle vorausgesagt, die sich dann in schweren Gewittern auflösen würde.

Ihn interessierte das nicht. Er dachte nur an seine Zukunft. Dem Teufel immer näher kommen, um schließlich so zu sein wie er. Das allein war sein Ziel, und dafür würde er über Leichen gehen. Heute morgen sollte es schon einen Toten geben.

Ryback schlich auf das Haus zu, den Blick auf die Fassade gerichtet und natürlich auch auf die Fenster, die an dieser Seite noch im Schatten lagen und deshalb dunkler als normal aussahen.

In seiner Umgebung bewegte sich nichts. Auch aus dem Haus hörte er keine Stimmen. Die letzten Schritte legte er schnell und so gut wie lautlos zurück, dann blieb er gegen die Hausmauer gepreßt zwischen zwei Fenstern stehen.

Abwarten, ruhiger werden. Nichts hatte sich verändert. Erst jetzt, als er sich konzentrierte, hörte er auch den Gesang der Vögel. Ein schwacher Wind brachte den Geruch von frisch geschnittenem Gras an seine Nase.

Sonst nichts. Keine Gefahr. Kein Geruch, der im gefährlich werden konnte, und so schob er sich dicht an der Hauswand entlang weiter, um den Eingang zu erreichen.

Er lag an der schmalen Hausfront. Beim Vorbeifahren hatte er ihn kurz gesehen und auch die dreistufige Treppe erkannt, die zur Haustür führte.

Ryback hatte nicht alles wahrgenommen. Denn als er um die Ecke schaute, sah er das abgestellte Fahrrad.

Er zuckte wieder zurück. Seine glatte Stirn bekam Falten. Wem gehörte das Rad? Dem Pastor, einem Besucher? Oder war es nur einfach abgestellt worden?

Ryback war mißtrauisch. Er mißtraute allem und jedem, und er richtete sich innerlich auf einige Schwierigkeiten ein, mit denen er zuvor nicht gerechnet hatte.

Abwarten. Die Ruhe bewahren. Zunächst einmal nichts tun. Nur beobachten und alles auf sich einwirken lassen. Das weitere würde sich schon finden.

Zunächst passierte nichts. Es gab keinerlei Veränderungen. Aus dem Haus hörte er keine Stimmen, überhaupt keine Geräusche.

Trotzdem bezweifelte er, daß es leer war. Sein Gefühl sagte ihm, daß er jemand finden würde, und mit einem langen Schritt überwandt er die drei Stufen der Treppe und blieb dicht vor der Tür stehen.

Natürlich war sie geschlossen, aber sie bildete kein Hindernis für ihn.

Aufbrechen oder nicht?

Er entschied sich dagegen, weil er so wenig Spuren wie möglich hinterlassen wollte. Er wollte das Haus normal betreten, den Geistlichen sogar zur Tür holen. Rechts vor ihm zeichnete sich der helle Knopf der Klingel in der Tümische ab.

Bevor er ihn drückte, griff er unter die Jacke und holte seine Waffe hervor. Dieses spitze Messer mit dem geriffelten Holzgriff. Es war perfekt.

Dann erst schellte Ryback.

Den Ton hörte er deutlich. Ein schrilles Signal, wie er es in einem derartigen Haus nicht vermutet hätte. Dieser Klang weckte auch Schläfer auf.

Nichts geschah zunächst. Keine Schritt, kein Öffnen der Tür. Ryback blieb allein auf der letzten Stufe stehen und starrte das dunkle Holz vor sich an.

Er ärgerte sich. Wenn der Pfarrer nicht im Haus war, mußte er sich etwas anderes einfallen lassen.

Es war nicht nötig. Die Tür wurde aufgezogen.

Ein Mann stand vor ihm.

Groß, dunkelhaarig. Ein weißes Hemd bedeckte seinen Oberkörper. Er trug eine schwarze Hose, lächelte und schaute Ryback dabei genau ins Gesicht.

»Guten Tag. Bitte, was kann ich für Sie tun?«

Der Pfarrer hatte eine angenehme Stimme, was Ryback nur am Rande wahrnahm und was ihn auch nicht interessierte. Sehr freundlich fragte er: »Sind Sie der Pfarrer hier?«

»Ja, ich bin James Draxton und…«

»Sehr gut.«

»Wieso?«

»Deshalb.« Mehr sagte Ryback nicht. Den rechten Arm hatte er während des kurzen Gesprächs dicht an seinen Körper gepreßt gehabt. Jetzt löste er ihn und damit auch die Hand.

James Draxton schaute hin. Er schaute zu. Er sah alles wie zeitverzögert. Unglauben stahl sich in sein Gesicht, als vor ihm die Hand mit der langen Spitze auftauchte.

Ryback stach zu.

Direkt hinein in den Hals des Pfarrers bohrte sich das Messer!

***

Sie saßen sich am Tisch gegenüber. James Draxton, der Pfarrer, und Julia Sanders, die junge Frau im weißen Sommerkleid, die den Kopf gesenkt hielt und ab und zu durch ihr dunkelblondes, glattes Haar strich.

Sie weinte. In der rechten Hand hielt sie ein Taschentuch, mit dem sie immer wieder ihre Augen abtupfte.

Es hatte lange gedauert, bis sie sich zu dem Entschluß durchgerungen hatte. Schließlich hatte sich ihr Gewissen so stark gemeldet, daß ihr nichts anderes mehr übriggeblieben war. Und Pfarrer Draxton war ihrer Meinung nach die richtige Anlaufstelle gewesen.

Sie hatte ihm alles gebeichtet. Sie hatte ihm von ihrer wilden Zeit in London berichtet, nachdem sie ihren Heimatort verlassen hatte, weil es ihr dort zu langweilig und fad geworden war. Sie hatte ihm erzählt, was alles in London passiert war. Wie sie andere Leute kennengelernt hatte und dabei in einen Sog hineingeraten war, aus dem es für sie kein Entrinnen mehr gegeben hatte.

Es waren die falschen Typen gewesen. Sie hatte sich blenden lassen, aber sich auch verliebt. Ausgerechnet in einen Junkie. Das aber hatte sie erst später erfahren, zu spät, denn da war sie bereits schwanger von ihm gewesen.

Sie hatte sich nicht getraut, es ihm zu sagen. In seiner Wut hätte er sie zusammengeschlagen, denn so gut kannte sie ihn mittlerweile. Und so war sie einfach abgehauen, hatte sich als Schwangere durchgeschlagen und später sogar mit Hilfe einer Freundin ihr Kind zur Welt gebracht, einen kleinen Jungen.

Julia hatte ihn nicht behalten wollen und ihn vor eine Kirchentür gelegt.

Sogar einen Brief hatte sie geschrieben, der mit dem Satz endete, daß sie sich irgendwann wieder melden würde.

Dann war sie untergetaucht. Ab in die Londoner Szene, doch nichts war mehr so wie früher. Sie konnte nicht locker sein. Zudem hatte die Polizei ihren Lover verhaftet und eingebuchtet. Er war bei einem Einbruch ertappt worden, und für einen Vorbestraften wie ihn hatte es kein Pardon gegeben.

Julia fühlte sich fremd in der Szene. Durch Gelegenheitsarbeiten hielt sie sich über Wasser, aber das Gewissen ließ sich nicht stoppen. Es meldete sich immer stärker, und Julia hatte verzweifelt nach einem Ausweg gesucht.

Da war ihr Pfarrer Draxon eingefallen. Gläubig war sie nur als Kind gewesen, später nicht mehr, aber ihr war schon eingefallen, daß gerade Pastor Draxon für junge Menschen immer ein offenes Ohr gehabt hatte.

Mit ihm würde sie über ihre Probleme reden können, und deshalb hatte sie ihn schließlich angerufen, einen Termin mit ihm vereinbart, und Julia war dann heimlich in das Dorf zurückgekehrt, aus dem sie stammte.

Niemand hatte sie gesehen, sie hatte sich nirgendwo gemeldet, nur eben beim Pfarrer, und das sehr früh am Morgen.

Beide hatten zusammen gefrühstückt und über allgemeine Dinge gesprochen. So wußte der Pfarrer jetzt, daß sie 22 Jahre alt war, und er hatte über ihr Alter gelächelt.

Dann aber war es ernst geworden. Sie hatte dem Pastor ihr Herz geöffnet. Sie hatte ihm alles erzählt, nichts ausgelassen und die Erinnerung hatte immer wieder die Tränen in ihr hochsteigen lassen.

James Draxon hatte sehr gut zugehört. Ihre Befürchtung, daß er sie verdammen oder mit moralisierenden Predigten überschütten würde, war nicht eingetreten.

Draxon hatte ihr Verständnis gegenüber gezeigt und sie sogar dafür gelobt, daß sie den Jungen nicht abgetrieben hatte.

»Wie alt ist der Kleine jetzt?« fragte er. Seine dunkle Stimme durchbrach die trüben Gedanken der jungen Frau.

Julia hob den Kopf. Sie war früher ein hübsches Mädchen gewesen. Die schlimme Zeit in London allerdings hatte bei ihr Spuren hinterlassen. So war sie ziemlich schmal im Gesicht geworden. Die Haut hatte eine ungesunde Farbe bekommen, und unter ihren tiefliegenden Augen zeichneten sich Ringe ab.

»Fast ein halbes Jahr.«

Draxon lächelte. »Und es geht ihm gut?«

»Das hoffe ich.«

»Du weißt nicht, wo er ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich hoffe, daß man ihn in gute Hände gegeben hat.«

»Das wird schon der Fall gewesen sein«, sagte Draxon und legte seine Hände übereinander. »Etwas anderes möchte ich dich fragen, Julia. Hast du schon darüber nachgedacht, dein Kind zurückzuholen, um es als Mutter aufzuziehen? Es ist noch nicht zu spät, denke ich.« Er schaute sie fragend an, und diesmal wich Julia dem Blick nicht aus.

»Deshalb bin ich ja bei Ihnen«, flüsterte sie.

»Das war eine gute Idee.«

»Ja, bitte.« Sie räusperte sich. »Können wir nicht gemeinsam darüber nachdenken, wie es nun weitergehen kann?«

»Mit dir und dem Kind?« Draxon nickte. »Es kommt darauf an, wie du dir deine Zukunft vorstellst. Willst du in London weiterhin leben oder wieder hierher zurückkommen?«

»Am liebsten würde ich hier bleiben.«

»Das ist vernünftig.«

Sie lachte krächzend. »So sagen Sie es, Mr. Draxon. Aber wie werden die Leute reagieren, wenn die verlorene Tochter nach über drei Jahren zurückkehrt und dann noch mit einem Kind?«

»Das kann ein Problem sein, da bin ich ehrlich. Aber da mußt du durch, Julia. Mal davon abgesehen, so bieder wie sich die Bewohner hier geben, das sind sie auch nur nach außen hin. Wer keine Schuld hat, der werfe den ersten Stein. Keiner aus dem Dorf würde ihn mit reinem Gewissen werfen.«

Julia lächelte den Pastor an. »Danke«, sagte sie. »Aber das bringt mich auch nicht weiter.«

»Warum nicht?«

»Wovon soll ich leben? Wovon soll ich meinen kleinen Sohn ernähren?«

»Was ist mit deinen Eltern und deinen beiden Geschwistern?«

Julia Sanders verzog den Mund, und so erhielt das Gesicht einen bitteren Zug. »Ich glaube nicht, daß sie mich noch aufnehmen würden. Sie haben mit mir ebenso gebrochen, wie ich mit ihnen. Die weisen mich ab.«

»Nein, Julia, das kann ich nicht glau-, ben.«

»Doch, Mr. Draxon, doch. Sie kennen meinen Vater nicht. Der hat es als persönliche Niederlage hingenommen, daß ich mein Zuhause verlassen habe. Von ihm kann ich keine Unterstützung erwarten, und meine Mutter tut immer das, was er sagt.«

Der Pastor griff über den Tisch hinweg und streichelte Julias Hand. »Wie wäre es denn, wenn ich mal mit ihm rede?«

»Mit meinem Vater?«

»Ja - oder mit beiden Elternteilen.«

Sie schaute ins Leere. Dann hob sie die Schultern. »Ich weiß nicht, ob das Sinn hat, Mr. Draxon. Mein Vater ist einfach zu borniert. Er kann nur schienenartig denken. Der ist überhaupt nicht flexibel. Erst recht nicht, wenn es um seine eigene Familie geht. Manchmal kam er mir vor wie ein Tyrann. Auch seinetwegen bin ich damals abgehauen. Ich glaube nicht, daß Sie diesen Stein erweichen können.«

»Aber ich kann es doch versuchen.«

»Ja, natürlich. Muß ich denn dabeisein?«

»Das überlasse ich dir, Julia. Besser wäre es schon. So gern ich dir auch helfen möchte, aber ich muß dir auch sagen, daß du kein Kind mehr bist. Du mußt schon bereit sein, einen Teil Verantwortung zu tragen.«

Sie senkte den Kopf und schaute auf die Tischplatte. »Das weiß ich. Ich bin auch bereit dazu. Es ist nur schwer für mich, hier eine Arbeit zu finden. Außerdem weiß ich nicht, ob meine Eltern bereit sind, das Kind bei sich aufzunehmen.«

James Draxon lächelte. »Wenn sie es erst einmal gesehen haben, sieht die Sache oft ganz anders aus.«

»Meinen Sie?«

»Davon bin ich sogar überzeugt.«

Sie faßte nach der auf dem Tisch liegenden Zigarettenschachtel. Im Ascher lagen schon drei Kippen, an denen blaßrote Lippenstiftspuren klebten. Sie holte mit leicht zitternden Fingern eine Zigarette hervor, zündete sie an und saugte den Eauch tief ein.

James Draxon ließ ihr Zeit, um nachdenken zu können. Er wußte, wie schwierig es war, wenn sich ein Mensch in einer derartigen Situation befand. Da konnten Worte nur ein Wegweiser sein, die Entscheidung mußte die Person allein treffen.

Halb aufgeraucht drückte Julia den Glimmstengel wieder aus. Sie nickte.

»Du hast dich entschlossen?«

»Das habe ich.«

»Ich bin gespannt.«

»Ich werde auf Ihren Vorschlag eingehen. Ich möchte, daß Sie mit meinen Eltern sprechen, Mr. Draxon. Und ich werde auch dabeisein. Da muß ich durch.«

»Gratuliere.« Er reichte ihr die Hand.

»Warum?«

»Weil nicht jeder Mensch so mutig ist wie du.«

Sie winkte ab. »Ach, hören Sie auf. Mir ist verdammt schlecht, wenn ich daran denke. Wann sollen wir denn hingehen?«

»So bald wie möglich, Julia. Wenn du willst, können wir es heute noch tun.« Ihr Erschrecken war echt. Röte schoß in das blaß gewordene Gesicht. »Das kommt überraschend und…«

Da schellte es, und nun saß auch der Pfarrer bewegungslos auf seinem Platz. Er war überrascht, denn Besuch hatte sich nicht angemeldet. Julia fragte dann auch: »Erwarten Sie noch jemand, Mr. Draxon?«

»Nein, eigentlich nicht. Es kommt natürlich vor, daß hin und wieder jemand klingelt, um mich um Rat zu fragen…«

»Was ist, wenn er mich hier sieht?«

Der Pastor stand auf. »Er wird dich hier nicht sehen, Julia.« Draxon deutete auf eine zweite Tür. »Dahinter liegt die kleine Küche. Du wirst dort eine Tür finden. Das ist der Hinterausgang. Ich überlasse dir, ob du warten oder erst einmal verschwinden willst. Klar?«

»Ja, danke.« Julia Sanders huschte auf die Tür zu und war wenig später verschwunden.

Der Geistliche stand auf. Er wunderte sich tatsächlich, daß geklingelt worden war, aber er mußte öffnen. Wer immer dort draußen stand, er kannte sich aus und wußte, daß er im Haus war.

Nach dem zweiten Klingeln ging er zur Tür. Er war ahnungslos. Er rechnete mit nichts Bösem. Weshalb auch?

Dann öffnete er die Tür.

Der Fremde stand vor ihm.

Er sah in das Gesicht, die Augen, alles nur für Momente, und genau in dieser Zeitspanne stieg die Angst in ihm hoch, die er keine Sekunde länger spürte, denn etwas raste auf seinen Hals zu. Kurz nur erwischte ihn der irre, unbeschreibliche Schmerz, der allerdings sofort wieder nachließ und ihn hinein in die Tiefen des Todes riß…

***

Ryback fing den Mann auf. Er hatte ihn mit der freien Hand beim Zustechen an der Schulter festgehalten und sorgte nun durch einen leichten Druck dafür, daß ihm der Mann entgegenkippte. Er fing ihn ab.

Draxon lag in seinen Armen. Die Waffe steckte noch immer in seinem Hals. Ryback entfernte sie noch nicht. Er hielt zunächst Ausschau nach irgendwelchen Zeugen. Es gab keine.

Er zerrte den Toten ins Haus und in einen Flur. Er schloß die Tür hinter sich, lehnte die Leiche gegen die Wand und zog die Waffe aus dem Hals. Auf der dünnen Klinge blieb eine rote Spur zurück, die Ryback an der Kleidung des Mannes abwischte. Er brauchte sich nicht davon zu überzeugen, ob der Mann auch wirklich tot war. Wo er hinzielte, gab es kein Leben mehr.

Die Leiche noch immer festhaltend, schaute er sich um. Er stand in einem normalen Flur, von dem drei Türen abzweigten, die geschlossen waren, bis auf eine.

Es war die am Ende des Flurs. Sie stand so weit offen, daß er einen Blick in den dahinterliegenden Raum werfen konnte, aus dem der Geruch von Zigarettenrauch drang.

Dort mußte sich der Pfarrer aufgehalten haben, aber darüber machte sich Ryback keine Gedanken mehr. Er wollte den Toten nicht im Flur liegenlassen und schaffte ihn deshalb in den anderen Raum. Es war das Arbeitszimmer des Geistlichen, in dem nicht nur ein Schreibtisch stand, sondern auch ein normaler Tisch, flankiert von zwei Stühlen. Auf der Tischplatte sah er einen Aschenbecher, in dem einige Kippen lagen; der Tote war anscheinend Raucher gewesen.

Ryback wollte die Leiche nicht auf den Boden legen, sondern auf das an der Wand stehende und von Regalen umgebene Sofa legen.

Er trug sie hin. Dabei schaute er auf Draxons Hals. Die Wunde war kaum sichtbar. Ein roter Punkt, der sich auf der Haut abmalte. Aber es rann ein dünner Streifen Blut daraus hervor.

Ryback lächelte, als er ein Kissen unter den Kopf des Mannes schob.

Dann richtete er sich auf. Drehte sich auf der Stelle - und verharrte mitten in der Bewegung. Etwas war passiert. Er hatte es deutlich gespürt. Allerdings nicht in seiner Umgebung, sondern mit ihm selbst.

Durch seinen Körper war vom Kopf bis zum Fuß ein Ziehen geflossen, das er sich nicht erklären konnte. Die Haut auf seinem Schädel hatte sich gespannt, er spürte einen Druck an der Stirn als sollte sie auseinanderplatzen.

Zitternd blieb er stehen. Atmete durch den offenen Mund. Schweiß brach ihm aus. Er schaute auf seine Hände und glaubte, so etwas wie den Beginn eines Alptraums zu erleben. Ohne daß er etwas damit zu tun hatte, begannen sich die Finger zu strecken. Sie wurden länger und wuchsen beinahe zu Krallen.

Auch der Druck an den verschiedenen Stellen seiner Stirn nahm nicht ab. Etwas drückte von innen dagegen, aber er konnte sich das nicht erklären.

Obwohl Ryback auf der Stelle stand, zitterte er. Daß eine andere Kraft oder Macht der seinen überlegen war, konnte er nicht begreifen, mußte sich aber damit abfinden.

Was geschah da?

Er drehte sich um.

Vorsichtig nur, um nur nichts verkehrt zu machen. Beim Eintreten hatte er den Spiegel gesehen. Er hing links neben der Tür an der Wand und war schmal und lang. Wenn er davor stand, konnte er sich von Kopf bis Fuß darin sehen.

Der Weg dorthin waren nur ein paar Schritte. Er ging sie, aber er fürchtete sich schon vor seinem eigenen Anblick. Was er durchlitt, war nicht normal.

Vor dem Spiegel blieb er stehen.

Er sah den Kopf, er sah seinen Körper und sogar die Füße. Über seine länger gewordenen Finger schaute er hinweg, der andere Anblick war viel wichtiger. Außerdem war es durch die beiden Fenster hell genug im Raum, um alles erkennen zu können.

Ryback war so leicht durch nichts zu erschüttern. Jetzt allerdings hielt er den Atem an und flüsterte. »Das bin ich nicht… nein, verdammt noch mal, das bin ich nicht…«

***

Er war es doch, auch wenn er verändert aussah. Zuerst fiel ihm sein Haar auf. Es war nicht gewachsen, aber es war dunkler geworden, beinahe schon schwarz. Glatt zurückgekämmt lag es auf seinem Kopf, und darunter malte sich das Gesicht ab.

Sein Gesicht, und doch war es ihm fremd. Es lag an der Haut, die auf einmal eine andere Farbe hatte. Die Blässe war verschwunden, dafür hatte die Haut einen anderen Farbton angenommen. Er war fleischfarben. Wie das Aussehen eines Steaks. Noch etwas kam hinzu und war einfach nicht zu übersehen. Rechts und links auf seiner Stirn waren die beiden Beulen zu sehen. Er erinnerte sich an den Druck und konnte ihn nun verstehen. Aus dem Innern seines Kopfes hervor hatte sich etwas nach vorn geschoben, war aber noch nicht so stark gewesen, um die Haut an der Stirn zu durchbrechen. Dafür standen jetzt zwei Beulen hervor, als hätten ihn dort Schläge getroffen.

Er winkelte die Arme an und schaute auf seine Hände.

Verdammt, auch sie hatten die Farbe gewechselt. Die Finger waren lang geworden. Die Haut schimmerte rötlich, als wäre Feuer darüber hinweggehuscht. Er blickte auf seine Nägel. Auch sie zeigten nicht mehr das gleiche Aussehen. Sie waren dunkler geworden und schimmerten violett.

Ryback verstand die Welt nicht mehr. In seinem Kopf herrschte großes Durcheinander, aber er verfiel nicht in Panik und brachte es fertig, seine Gedanken auf den Teufel zu konzentrieren.

Er wollte werden wie er. Das war sein Ziel. Und wer werden wollte wie der Höllenherrscher, der mußte sich auch seinen Gesetzen unterwerfen, Wie es bei ihm der Fall war.

Ryback grinste plötzlich. Seine Augen strahlten, auch wenn sie anders aussahen. Es war einfach wunderbar gelaufen. Der Teufel hatte ihn erhört. Den ersten Mord hatte er hinter sich gebracht und schon einen Teil seiner Belohnung erhalten. So und nicht anders mußte er über seine Veränderung denken.

Es tat ihm gut. Dieser innerliche Wechsel richtete ihn wieder auf. Wunderbare Zeiten lagen vor ihm, denn nun war er schon ein Stück näher an den Höllenherrscher herangekommen.

Und er würde sich weiter verändern, dessen war er sich sicher. Er würde ein Teufel sein, der auf Erden wandelte, und er würde über die Menschen Angst und Schrecken bringen.

Ja, das war gut. Das tat ihm gut. Noch immer in den Spiegel schauend, überlegte er, wie er sich nun fühlen sollte. Als Mensch oder mehr als Teufel?

Eine Lösung wußte er nicht, deshalb wollte er abwarten. Der Pfarrer war nur der erste Tote. Er würde weitermachen und sich immer mehr dem Teufel angleichen.

Er hob die Arme an. Schaute auf seine Finger. Sie waren schon gewachsen und auch spitzer geworden. Das waren schon keine Nägel mehr, sondern Krallen.

Ein Blick in die Augen. Nein, sie hatten sich kaum verändert. Vielleicht waren sie etwas dunkler geworden, ansonsten waren sie gleich geblieben. Doch auch mit ihnen würde noch etwas passieren, davon war Ryback überzeugt.

Er drehte sich um. Hier im Haus hatte er nichts zu suchen. Der Pfarrer war tot, und er konnte sich daranmachen, das nächste Opfer auszusuchen. Er war bereit, das Haus zu verlassen, als er mit einem letzten Blick den Tisch streifte, auf dem der Aschenbecher stand.

Er sah die Kippen.

Und er sah den Lippenstift!

Ein unerklärbares Gefühl der Spannung stieg in ihm auf. Im Kopf schrillten die Alarmsirenen, denn eines war sicher: auch wenn der Pfarrer geraucht hatte, er benutzte bestimmt keinen Lippenstift, und der klebte blaßrosa an den Filterenden.

Was folgte daraus?

Der Pfarrer war nicht allein im Haus gewesen. Es mußte eine zweite Person geben, und die hielt sich möglicherweise noch in einem der anderen Räume auf.

Ryback zog wieder seine nadelspitze Waffe…

Zuerst hatte Julia Sanders die kleine Küche tatsächlich durch den Hinterausgang verlassen wollen, dann besann sie sich anders, und das Gefühl der Neugierde siegte. Sie stammte aus dem Dorf. Sie wollte sehen, wer zu dieser Morgenstunde James Draxon besuchte.

Deshalb machte Julia kurz vor dem Hinterausgang kehrt und ging wieder zur anderen Tür zurück. Sie war dabei sehr leise und folgte da einfach ihrem Gefühl. Die junge Frau bewegte sich in einer fremden Umgebung und mußte darauf achten, daß sie nirgendwo anstieß und kein verräterisches Geräusch verursachte.

Warten vor der Tür. Lauschen. Es war nichts zu hören, und deshalb öffnete Julia die Tür einen schmalen Spalt. Auch jetzt war sie darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Der Instinkt riet ihr, vorsichtig zu sein.

Auch jetzt hörte sie nichts. Draxon befand sich außerhalb des Zimmers.

Wahrscheinlich im Flur, noch an der Tür. Es konnte auch sein, daß er den Besucher dort abfertigte. Da wäre ihre Neugierde dann grundlos gewesen.

Der Pastor kehrte nicht zurück. Waren es andere Geräusche, die sie vernahm? Julia konnte es nicht sagen. Jedenfalls unterhielt er sich nicht.

Still war es auch nicht. Es war ihr nur unklar, was sich im Flur nahe der Tür abspielte. Aber ihr Gefühl war nicht besonders. Irgend etwas passierte dort.

Sie schreckte zusammen, als der Klang der Schritte sie erreichte.

Jemand kam. Nur eine Person, wie Julia unschwer feststellen konnte.

Sie bewegte sich durch den Flur auf das Zimmer zu, und ging recht unregelmäßig. Es hörte sich nicht so an, als wäre die Person hier zu Hause. Julia hätte auch weglaufen könne, es drängte sie sogar danach, aber sie blieb trotzdem stehen.

Der andere kam näher.

Er war an der Tür.

Julia stellte sich noch etwas anders hin, um einen besseren Überblick zu erhalten. Die Tür lag günstig. Julia konnte jede Einzelheit sehen - und sie hielt den Atem an.

Zwei Männer betraten den Raum.

Aber nur einer ging.

Ein Fremder. Einer, den sie nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Er hielt den bewegungslosen Körper des Pfarrers auf seinen Armen.

Er trug ihn zum Sofa. Es war einige Schritte von der Tür entfernt.

Während dieser Zeitspanne wurde Julia klar, was da geschehen war.

Der Pastor rührte sich nicht. Es gab überhaupt kein Anzeichen darauf, daß er noch lebte. Julia wußte nicht, ob er tot oder nur bewußtlos war.

Eine Wunde jedenfalls konnte sie nicht erkennen.

Sie war wie erstarrt. Nur nicht bewegen. Nur nicht falsch atmen, aber mit den Augen dicht hinter dem schmalen Spalt klebenbleiben, um alles mitzubekommen.

Der Fremde legte den Pastor auf das Sofa. Er drapierte ihn dort, als wollte er ein gewisses Kunstwerk darstellen. Sehr sanft ging er mit ihm um. Danach trat er zur Seite, so daß der jungen Frau ein Blick auf den Leblosen gelang.

Auch jetzt war sie noch unsicher. Sie sah kein Blut. Zumindest nicht viel.

Nur am Hals entdeckte sie einen roten Punkt. Sehr klein, und sie glaubte auch, etwas von diesem Punkt aus nach unten fließen zu sehen, das sich an der helleren Haut festklammerte.

Ein sehr feiner, roter Streifen.

Blut?

Julia riß sich zusammen. Wilde Vorstellungen schössen durch ihren Kopf, wurden allerdings gebremst, als sie sich auf den Fremden konzentrierte, der sich jetzt umdrehte und sich auch ungewöhnlich benahm. Er sprach nichts, aber er zeigte sich verändert. Er ging zu einem Spiegel und blieb davor stehen. Dabei betrachtete er seine Hände. Er tastete sein Gesicht ab, besonders die Stirn, und er schaute dann wieder auf seine Finger. Julia sah den eigentlichen Grund nicht, weil der Fremde ihr den Rücken zudrehte.

Es war kaum etwas zu sehen, nur das Verhalten störte sie. War er ein Mörder? Reagierte so ein Killer? Oder hatte er den Pastor einfach nur niedergeschlagen, weil.

Ja, warum eigentlich?

So sehr sie auch grübelte, es fiel ihr kein Grund dafür ein. In den folgenden Sekunden war Julia so stark in ihrer eigenen Gedankenwelt verstrickt, daß sie sich mit dem Fremden und seinem Verhalten nicht mehr beschäftigte. Als sie es wieder tat, hatte es sich verändert. Nicht er persönlich war mehr von Interesse, sondern etwas anderes.

Er stand vor dem Tisch und starrte auf die Platte. Nein, nicht darauf, sondern auf den Gegenstand, den nur Julia benutzt hatte.

Der Aschenbecher!

Darin lagen die Kippen.

Versehen und beschmiert mit einem blassen Lippenstift. Nur sie hatte geraucht. Und plötzlich konnte sie sich eins und eins zusammenreimen, wie auch der Fremde.

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Er wurde lauernd und böse.

Der Mann wußte Bescheid. Er schien Julia zu riechen, die sich fast in der Falle fühlte und nun die letzte Chance zur Flucht nutzen mußte…

***

Für Julia Sanders waren es Augenblicke, die über Leben und Tod entschieden. Kein Zögern mehr, das geringste Warten konnte lebensgefährlich oder tödlich sein.

Sie zog sich zurück uns ließ auch die Tür nicht los, damit sie geschlossen werden konnte. Ob der Fremde etwas bemerkt hatte, wußte sie nicht, ihrer Meinung nach war es lautlos geschehen, und auch alles weitere mußte sich lautlos abspielen.

Sie sah den Mann nicht mehr und hatte ihn auch nur kurz zu Gesicht bekommen. Sein Aussehen allerdings hatte sich ihr eingeprägt. Aber es war nicht nur das gewesen, auch sein Verhalten und die Veränderung waren ihr nicht entgangen. Hinzu kam die Aura, die er verbreitet hatte.

Etwas, mit dem Julia nicht zurechtkam. Es war ihr entgegengeströmt, aber nicht zu fassen gewesen. Etwas Unheimliches, Kaltes, nicht Erklärbares, das sie nie zuvor in ihrem Leben gespürt hatte. Als wäre dieser Mann nicht von dieser Welt und hätte nur für einen bestimmten Zeitpunkt ein menschliches Aussehen angenommen.

Beim Rückwärtsgehen schössen die Gedanken durch Julias Kopf. Sie kannte sich in dieser fremden Umgebung nicht aus. Am Rücken hatte sie keine Augen, und plötzlich spürte sie an der Hüfte den leichten Widerstand, überwand ihn mit dem nächsten Schritt und hörte das schabende Geräusch auf dem Boden.

Sie stoppte, schaute hin und erschrak. Sie war gegen einen kleinen Holztisch gestoßen, der in der Küchenmitte stand. Das Geräusch der rutschenden Tischbeine war nicht laut gewesen. Aber wenn der Mann ein gutes Gehör hatte, konnte er es gehört haben.

Julia war fast alles egal. Sie sah nur die Hintertür, als sie sich drehte. Sie brauchte nur noch einen langen Schritt, um die Tür zu erreichen und hoffte inständig, daß sie nicht abgeschlossen war. Sie war es nicht. Die Tür war sogar sehr leicht und wäre beinahe gegen sie geprallt, als Julia sie aufriß. Julia sah die Rückseite des kleinen Hauses vor sich. Auch die kleine Treppe, die sie mit einem Sprung überwand.

Sie wäre am liebsten direkt losgelaufen in Richtung Ort, aber sie wußte auch, daß sie zu langsam war. Der andere würde sie bestimmt einholen. Aber mit dem Fahrrad konnte sie fliehen. Da war sie schnell, vielleicht auch schneller als dieser Mensch.

Sie lief los und drehte während der ersten Schritte den Kopf nach links.

Das Küchenfenster geriet in Julias Blickfeld. Sie konnte durch die Scheibe schauen und sah, wer sich dahinter abmalte.

Er war es.

Er hatte die Küche betreten und malte sich wie eine Säule neben dem Tisch ab. Der Mann bewegte nur seinen Kopf. Er schaute nach rechts, nach links, auch nach vom, und mußte sie jetzt einfach sehen, wenn er nicht blind war.

Julia lief weiter.

Der Blick durch das Fenster war nicht mehr als eine Momentaufnahme gewesen. Alles andere konnte und mußte sie vergessen. Nur nicht an diesen Hundesohn denken. Es kam einzig und allein darauf an, daß sie ihm entkam. Was immer er mit Draxon auch angestellt hatte, er würde auf sie auch keine Rücksicht nehmen.

Schnell weiterlaufen. Vorbei an der Hauswand, die wie ein langer Schattenriß an ihr vorbeihuschte. Sie wollte nachdenken, doch es gelang ihr nicht mehr.

Die Angst vor dem Fremden peitschte sie weiter. Das lange Haar flog, ihr Gesicht war rot angelaufen und verzerrt. Sie hörte sich keuchen, und sie wagte es nicht, sich umzuschauen. Die anderen Schritte hätte sie nicht gehört, weil ihre einfach zu laut waren.

Nur nicht stolpern, nur nicht fallen! Sie hetzte auf die Hausecke zu. Die Umgebung tanzte vor ihren Augen.

Die Furcht davor, daß der andere an der Haustür warten könnte, wuchs mit jedem Schritt. Die Strecke war nicht einmal lang, aber in ihrem Zustand kam sie ihr fast meilenweit vor.

Und dann war sie da.

Mit einem letzten Sprung und einer Drehung nach links drehte sich Julia um die Hausecke. Sie sah das Rad - und hätte jubeln können.

Julia Sanders hatte das Rad nur abgestellt, aber nicht abgeschlossen.

Das erwies sich jetzt als Vorteil. So konnte sie sich in den Sattel schwingen und losfahren.

Sie riß es an sich. Keuchte, war hektisch. Rutschte beim ersten Versuch, aufzusteigen, von der Pedale ab, schob es dann stolpernd weiter und startete einen zweiten Versuch, der auch gelang. Alles andere war Routine.

Sie mußte nach Allhallows hinein, wo man sie kannte. Zwar war sie nicht unbedingt willkommen, selbst bei den eigenen Eltern nicht, aber diese Probleme waren für sie zweitrangig geworden.

Mächtig trat sie in die Pedale. Das Rad gehörte nicht zu den modernsten. Es war nur mit einer schlichten Gangschaltung ausgestattet. Zudem dachte die Fliehende in ihrer Angst nicht daran, sie zu betätigen. So fuhr sie ohne zu schalten weiter, und sie kam sich vor, als käme sie trotzdem nicht vom Fleck.

Sie stemmte sich gegen die Pedale, stand beim Fahren, nahm die Umgebung dank der Geschwindigkeit wie ein Film mit abgehackten, tanzenden Bildern wahr.

Die schmale Straße führte bis Allhallows. Danach endete sie.

Anschließend konnte man zu den Klippen gehen und hinab zum Meer schauen. Das alles wußte sie noch aus ihren Kinder-und Jugendtagen, sie hatte nichts vergessen, nur brachte es ihr nichts.

Sie mußte ihm entkommen.

Sie mußte sich verstecken.

In einem Haus.

Bei ihren Eltern. Zumindest in der Nähe. Oder woanders. Der Fremde war für sie kein normaler Mensch. Das war ein Teufel in Verkleidung.

Einer wie aus dem Kino, nur daß er eben lebte.

Sie jagte weiter. Schnell, gebückt. Über den unebenen Boden. Sie schaukelte, sie wurde durcheinandergeschüttelt, sie kämpfte sich wild voran.

Vor ihr lag der Ort. Beinahe schon malerisch. Dafür hatte sie keinen Blick. Nur die Häuser konnten ihr Schutz bieten, und so trampelte Julia weiter. Sie war wütend darüber, daß die Kirche so weit vom Ort entfernt lag. Hätten sie und das Pfarrhaus inmitten der Häuser gestanden, wären ihre Probleme nicht erst aufgekommen.

Dann passierte es.

Zufall oder ihre eigene Schuld - Julia wußte es nicht. Etwas hatte sie auf dem Boden übersehen. Ein Hindernis, das aus dem Gras hervorwuchs, wie ein Stein oder ein Buckel. Das Rad schaffte es nicht. Julia war möglicherweise auch in einem falschen Winkel dagegengefahren.

Jedenfalls kam es zum Crash.

Plötzlich fühlte sie sich leicht. Schon die letzte Zeit über hatte sie den Eindruck gehabt, zu schweben, obwohl sie noch auf dem Rad gesessen hatte.

Nun schwebte sie wirklich.

Sie schrie. Zumindest hatte sie den Mund weit geöffnet. Der Schrei aber war in der Kehle steckengeblieben, und der Boden raste auf sie zu.

Dabei hatte Julia den Eindruck, daß er sich bewegte und nicht sie.

Dann folgte der Aufprall.

Es war ihr im letzten Augenblick gelungen, die Arme in die Höhe zu reißen. Ein Schutz, der auch etwas brachte, denn so schlug sie nicht mit dem Gesicht auf.

Zum Glück wuchs das Gras hoch. Es hatte sich in einer kleinen, recht feuchten Mulde verteilt, in die Julia hineinkatapultiert worden war. Ihr Gesicht schleifte durch das Gras, sie überschlug sich und blieb auf dem Rücken liegen.

Nichts mehr. Keine Bewegung. Julia starrte zum Himmel. Sie sah das Blau. Alles kam ihr so wunderbar vor. Für einen Moment überkam sie der Wunsch, einfach wegzufliegen.

Im nächsten Augenblick hatte die Realität sie wieder. Möglicherweise, weil ein Insekt dicht über ihr Gesicht geflogen war und das Summen sie gestört hatte.

Julia richtete sich auf. Sie schaute den Weg zurück, den sie gekommen war.

Nein, ein Verfolger war nicht zu sehen. Dafür allerdings das Rad. Es lag in er Nähe und war für eine weitere Flucht nicht mehr geeignet. Durch den Aufprall hatte sich das Vorderrad verbogen und einen regelrechten Knick bekommen. Das Ding war fahruntüchtig.

Für einen Moment erschlaffte Julia Sanders. Jetzt, als die Spannung nachließ, spürte sie die Schmerzen an der rechten Schulter, im rechten Arm, nahe des Ellbogens und auch an der Hüfte. Mit dieser Seite war sie aufgeprallt, aber mit den Beinen war nichts passiert. Sie mußte die Flucht zu Fuß fortsetzen.

Julia biß die Zähne zusammen. In ihrem Kopf rauschte es. Noch einmal hielt sie nach einem Verfolger Ausschau. Sie sah die Kirche. Wie gemalt zeichnete sich das Bauwerk unter dem Sommerhimmel ab. Aber nur die Kirche und kein Mensch.

Das gab ihr Hoffnung, auch wenn sie keinen Grund dafür hatte.

Schließlich war sie eine Zeugin, und jemand wie dieser Mensch konnte sich keine Zeugen erlauben.

Deshalb rechnete Julia damit, daß er nicht aufgegeben hatte. Wichtig war jetzt der kleine Küstenort Allhallows. Die ersten Häuser schienen zum Greifen nahe zu sein. Kleine Gebäude, wegen des Winds oft in Senken hineingebaut oder von Schutzwällen aus Stein umgeben.

Zumindest am Anfang des Ortes. In der Mitte standen die Häuser dichter beisammen. Die meisten Menschen lebten hier vom Fremdenverkehr.

Sie vermieteten ihre Zimmer, aber die Saison hatte noch nicht richtig begonnen, weil die relative Beständigkeit des Wetters erst später eintrat.

Sie lief weiter. Dann hatte sie die ersten Häuser erreicht. Zwar fuhr kein Auto, aber sie sah Menschen auf den Gehsteigen und den Straßen, und sie sah auch Leute, die mit ihren Rädern unterwegs waren. Eine dicht vor ihr liegende Küstenidylle, für Julia trotzdem meilenweit entfernt, weil sie den Verfolger im Nacken wähnte.

Sie sah diesen dunklen, bösen Mann nicht. Trotzdem war sie davon überzeugt, daß er sich in der Nähe aufhielt. Das sagte ihr einfach das Gefühl. Er mußte irgendwo stecken und hatte es geschafft, sie hinterrücks zu verfolgen.

Sie lief weiter. Die Gedanken an Furcht durften sie einfach nicht aufhalten.

Natürlich war sie mit dem Rad schneller gewesen. Beim Laufen merkte Julia auch, daß etwas mit ihrem linken Fuß nicht stimmte. Auch er hatte beim Aufprall etwas abbekommen.

Sie brauchte Hilfe.

Aber wer? Wer war, verdammt noch mal, in der Lage, einen derartigen Menschen zu stoppen? Julia kannte keinen. Zumindest keinen aus Allhallows. Die Bewohner waren harmlose und nette Menschen, die sich um ihre Dinge kümmerten und einen Kampf gegen eine derartige Gestalt verlieren würden.

Hilfe? Nein, nicht in diesem verdammten Kaff, in dem man sie wie eine Aussätzige behandeln würde. Hilfe hätte sie nur in London erhalten können, aber London war weit, weit weg. Sie konnte sich nicht dorthin beamen. So etwas klappte nur im Film.

Auch dort kannte sie keinen Menschen, der ihrem Verfolger paroli hätte bieten könnten. Aber es gab dort eine Institution, mit der sie zwar persönlich noch nichts zu tun gehabt hatte, von der sie jedoch öfter gehört und gelesen hatte.

Scotland Yard!

Genau dort arbeitete ein Mann - oder vielleicht waren es auch mehrere der sich um bestimmte geheimnisvolle Fälle kümmerte. In einer Zeitung hatte sie davon gelesen.

Verzweifelt überlegte sie, wie der Mann hieß, dessen Name in der Zeitung stand.

Irgendwas mit S am Anfang.

»Scheiße!« schrie sie. »Warum komme ich nicht darauf?« Vor Wut begann sie zu weinen und lief dem Ort entgegen. Die ersten Häuser sah sie überdeutlich. Zwei Kinder standen auf einmal vor ihr. Julia wußte nicht, wo die beiden Mädchen hergekommen waren, die sie mit großen Augen anschauten.

»Haut ab!« schrie sie ihnen zu. »Haut ab! Der Teufel kommt! Der Teufel ist hinter mir her!«

Die Mädchen, von denen eines einen Puppenwagen festhielt, schauten sie nur an. Sie begriffen nicht, was Julia gemeint hatte. Außerdem rannte sie schnell an ihnen vorbei und bekam plötzlich große Augen.

Da stand sie.

Da stand sie wie immer, und sie kam ihr wie ein Geschenk des Himmels vor.

Eine Telefonzelle. Und zwar eine normale. Keine Zelle, in der nur mit einer Karte angerufen werden konnte. Eine Karte besaß Julia nicht, aber genügend Kleingeld, das in ihrer Hosentasche steckte. Die Zelle stand in der unmittelbaren Umgebung des Spritzenhauses, das der freiwilligen Feuerwehr gehörte.

Für Julia die Gelegenheit, denn sie schien tatsächlich wie vom Himmel gefallen zu sein.

Mit schweren Schritten und zugleich unter starken Seitenstichen leidend, lief Julia zur Zelle. Sie zog die Tür auf, stolperte in die Zelle hinein und sank zunächst erschöpft gegen den Apparat, um sich daran festzuhalten.

Einige Sekunden mußte sie sich gönnen und nach Atem schöpfen. Ihr Blick fiel durch die Glaswände nach draußen. Julia sah die beiden Mädchen, die sich gedrehte hatten. Sie schauten in ihre Richtung und mußten sie in der Zelle sehen.

Julia hob den Hörer ab. Sie zitterte. Sie würde auch nicht normal sprechen können. Sie wußte auch nicht die Sammelnummer, unter der sie den Yard erreichen konnte, aber ihr war eine andere Telefonnummer bekannt. Jetzt sah sie es als Glück an, daß sie der Polizei einige Male aufgefallen war. Sie hatte sich die Telefonnummer eines bestimmten Reviers gemerkt. Dort sollte man ihren Anruf weiterleiten. An Scotland Yard und an den Mann, der diese ungewöhnlichen Fälle bearbeitete.

Julia wählte mit zitternden Fingern.

Der Ruf ging durch. Jemand hob ab.

Sie hörte die ruhige neutrale Stimme und ließ den Mann nicht ausreden.

»Hören Sie, Mister. Das hier ist ein Notfäll.« Ihre Stimme überschlug sich, und sie ließ den Mann nicht zu Wort kommen. »Ich stehe hier in Allhallows. Ich habe einen Killer gesehen. Sagen Sie Scotland Yard Bescheid. Sagen Sie dem Mann, der sich um so andere Fälle kümmert, daß er…« Sie stockte, denn urplötzlich fiel ihr der Name ein. »Sagen Sie Sinclair, hören Sie? Sinclair, er muß kommen und…«

Es klopfte gegen die Wand an ihrer linken Seite.

Julia drehte den Kopf. Den Hörer hielt sie noch in der Hand. Sie hörte auch die Stimme, aber sie verstand nicht, was der Polizist ihr mitteilte.

Sie hatte nur Augen für den Killer, der dicht hinter der Scheibe stand und sie angrinste…

***

»Wißt ihr, wie ihr ausseht?« fragte Glenda, als wir endlich unser Büro betraten.

»Ja«, sagte ich.

»Sogar noch schlimmer.«

»Wie schön für uns. Da sieht man wenigstens, daß wir immer an die Arbeit denken.«

»Auch in der Nacht?«

»Da noch mehr.«

»Ist Sir James da?« fragte Suko.

Glenda schüttelte den Kopf. »Nein, er kommt später.« Sie war ernst geworden. »Es scheint dringend zu sein - oder?«

»Das kannst du laut sagen«, klärte ich sie auf. »Wann kommt er denn zurück?«

»Im Laufe des Vormittags, denke ich.«

»Kann man ihn stören?«

Glenda zuckte die Achseln. »Nur wenn es sein muß. Der hat mit einigen hohen Tieren eine Besprechung.«

Ich winkte ab. »Okay, dann warten wir eben, bis er wieder hier im Lande ist.«

»Wie dringend ist es denn?«

Ich überlegte mir die Antwort. »Noch brennt die Hütte nicht, will ich mal sagen. Aber es kann großen Ärger geben.«

»Willst du darüber reden, John?«

Ich tätschelte ihre rechte Wange. »Nein, noch nicht. Später vielleicht, Glenda.«

»Wie du meinst.«

Der Kaffee stand wie immer bereit. Ich schenkte mir die Tasse voll und betrat dann unser Büro, das sich an das Vorzimmer anschloß. Suko folgte mir wenig später. Er sah mich schon am Schreibtisch sitzen und ins Leere schauen.

»Träumst du?«

»Bestimmt nicht, Alter. Und wenn, dann ist es bestimmt kein angenehmer Traum.«

»Von einem Jüngling?«

Er hatte damit das Foto angesprochen, und ich winkte ab. »Hör auf, das ist eine Täuschung gewesen.«

»Und eine Warnung.«

»Ja, die du ebenfalls ernst nehmen solltest. Jemand ist hinter uns her, das hat Asmodis zu verstehen gegeben, aber wer kann das genau sein?«

»Derjenige, der auch Changs Mitarbeiter den Hals umgedreht hat. Wären wir nicht hingegangen, wäre uns die Botschaft wohl erspart geblieben, aber jetzt weiß Asmodis Bescheid.«

Ich trank von Glendas Kaffee und furchte die Stirn. »Ja, Suko, er weiß Bescheid. Und er hat sich verdammt weit aus dem Fenster gehängt, wenn er schon indirekt Kontakt mit mir aufgenommen hat. Das heißt, er muß sich seiner Sache sicher sein.«

»Und zugleich viel von seinem neuen Mitstreiter halten, der ja für ihn killen will. Wobei du ebenfalls auf der Liste stehst.« Suko schüttelte den Kopf. »Warum auf einmal? So plötzlich wie eine aus dem Hintergrund geschossene Kugel. Was steckte dahinter? Doch mehr als einfach das normale Töten…«

»Denke ich auch.«

»Er will etwas aufbauen.«

Ich winkte ab. »Das hat er schon oft versucht.«

»Stimmt, John. Nur nicht mit dieser Intensität. Außerdem sollten wir daran denken, was uns Abe Douglas gesagt hat. Wir kennen den Namen. Ryback ist ein Killer gewesen, der seine Eigenschaften unter dem Deckmantel des Militärs verstecken konnte. Der Boden wurde ihm zu heiß, und er setzte sich ab.«

Ich nickte. »Abe weiß Bescheid. Man kennt ihn dort auch. Verdammt noch mal, da müßte noch ein Bild aufzutreiben sein. Ein Foto aus alten Militärzeiten…«

»Ruf Abe an und…«

Es war nicht nötig, denn es war Abe Douglas, der uns anrief. Bei ihm in New York war es jetzt Nacht. Er hätte eigentlich schlafen müssen, doch Abe war fit, wie er mir sagte. Außerdem hatte ihm Ryback keine Ruhe gelassen.

»Hört zu, ihr beiden!« erklärte er uns, weil er davon ausging, daß Suko mithörte. »Ich habe mal nachgeforscht, habe sogar den auf den Feierabend verzichtet und bin praktisch überall gegen eine Wand gelaufen, wenn ich mich nach Ryback erkundigt habe.«

»Warum?«

Abe Douglas atmete tief. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Man hat wohl ein schlechtes Gewissen oder mauert, wenn es um ihn geht. Dagegen kann ich auch nichts machen, es ist aber so. Niemand will mehr etwas mit ihm zu tun haben. Man mauert. Ryback ist ein Schandfleck gewesen.« Er lachte. »Aber ihr kennt mich ja. Wenn ich mich einmal festgebissen habe, bin ich wie ein Kampfhund. Tatsächlich ist es mir gelungen, ein Foto von Ryback aufzutreiben. Ein Kollege von einer anderen Organisation war mir noch einen Gefallen schuldig.«

»Darf man fragen, wie die andere Organisation heißt?«

»Ist doch unwichtig, John. Nur das Foto zählt. Es gehört nicht zu den neuesten oder aktuellsten Bildern, aber ihr habt wenigstens etwas in der Hand. Deshalb faxe ich es euch rüber.«

»Danke, Abe.«

»Mehr kann ich nicht für euch tun. Ich haue mich jetzt hin. Wenn ihr weitergekommen seid, ruft an. Bis bald mal, ihr komischen Geisterjäger, ihr…«

»Danke, Abe, und gute Nacht.« Ich blickte Suko an. »Was sagst du dazu?«

»Abe ist ein wahrer Freund. Er schickt uns zumindest einen Strohhalm, an dem wir uns festhalten können. Jetzt liegt es an uns, ob daraus ein Balken wird.«

»In der Tat.«

»Andererseits stehen wir nicht allein.«

»Du meinst Chang?«

»Nein, nein.« Ich lehnte mich zurück und wedelte mit der rechten Hand.

»Vergiß ihn, Suko. Mit ihm will ich nichts zu tun haben. Verdammt, der ist Chef einer mafiaähnlichen Verbindung, Chef der Triaden. Das ist Scheiße.«

»Und ein Notfall.«

»Notfall hin oder her. Ich will es nicht.«

Suko war damit nicht einverstanden. »Vergiß nicht, John, daß es um den Teufel geht. Er hat wieder ein Feuer entfacht. Da sollten wir alle Kräfte zusammenziehen, um es zu löschen.«

»Dann sag mir bitte, wie du dir das vorgestellt hast.«

»Das ist nicht schwer. Wir könnten zum Beispiel Abzüge von Rybacks Bild anfertigen. Ich gehe damit zu Chang, und er verteilt sie an seine Leute. Die suchen mit, darauf kannst du dich verlassen.«

»Würde ich auch.«

»Aha. Und warum tust du es trotzdem nicht?«

»Weil es meiner Ansicht nach kaum Sinn haben wird. Ich bezweifle, daß sich Ryback in London aufhält. Die Gefahr einer Entdeckung ist viel zu groß. Er weiß, daß die Organisation Tausende und mehr Augenpaare hat, denen er schlecht entkommen kann. Ich gehe nach wie vor davon aus, daß er sich nicht mehr in London aufhält.«

Suko ließ sich nicht so leicht von seinem Vorhaben abbringen. »Aber sicher bist du dir auch nicht?«

»Himmel. Was ist schon sicher? Abgesehen davon, daß wir alle mal sterben müssen.«

»Hör mit den Weisheiten auf.«

»Dann warte erst mal das Bild ab. Wer weiß, ob wir überhaupt was damit anfangen können.«

Glenda zog die Tür auf. »He, da ist was für euch gekommen. Aus New York, von Abe Douglas.«

Wir sprangen beide auf, brauchten das Fax aber nicht zu holen, denn Glenda brachte es uns. Sie schwenkte das dünne Blatt und trat an unserer Schreibtische heran. »Hier.« Sie legte das dünne Faxpapier in die Mitte.

Es war tatsächlich ein Foto. Das Bild eines Mannes. Etwas verwaschen, nicht klar. Viel konnten wir nicht erkennen. Es war außerdem schwarzweiß, und es sah aus wie ein Fahndungsbild.

»Das also ist Ryback«, sagte ich leise.

»Wer bitte?«

Ich winkte ab. »Nichts weiter, Glenda. Er ist nur ein Mann, der so werden will wie der Teufel.«

»Ach wie nett. Hatten wir ja lange nicht mehr.« Sie merkte, daß keiner von uns auf ihren lockeren Tonfall einging, und fragte deshalb: »Ist es so ernst?«

»Leider ja«, bestätigte Suko. »Du hast irgendwie recht, wenn du sagst, daß es zahlreiche Menschen gibt und auch immer geben wird, die so werden wollen wie der Teufel. Aber von Ryback ist der entsprechende Weg eingeschlagen worden, und er hat sein Ziel erreicht.«

»Wie?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir noch nicht. Nur hat man John gewarnt. Freund Asmodis hat sich in der Nacht gemeldet und erklärt, daß er an der Reihe ist.«

»Das ist auch nicht neu.«

»Trotzdem nimmt er es ernst.«

Glenda wandte sich an mich. »Stimmt das?«

»Ja, ich muß es ernst nehmen.«

Glenda wies auf das Bild. »Und das ist also dieser Ryback. Ein Amerikaner, der sich jetzt hier aufhält, denke ich.«

»Stimmt genau.«

»Aber der müßte doch zu finden sein, auch wenn das Fax nicht eben als ideal einzustufen ist. So schlecht ist es nicht. Wir könnten einen Zeichner dransetzen und es wie früher machen. Der malt das bestimmt deutlicher.«

Im Prinzip hatte Glenda recht. Ich gab ihr trotzdem eine andere Antwort.

»Ryback will werden wie der Teufel.«

»Gut oder auch nicht. Und was bedeutet das?«

Ich wählte meine Worte vorsichtig. »Es könnte bedeuten, daß er nicht mehr so aussieht wie jetzt. Auch wenn wir ihn älter machen würden, was ja leicht geht, stoßen wir möglicherweise ins Leere. Wenn er so werden will wie der Teufel, kann das durchaus bedeuten, daß er sich ihm auch äußerlich angleicht.«

Glenda Perkins schaute mich aus großen Augen an. »Wie meinst du das denn, John?«

»Das ist ganz einfach. Er nimmt das Aussehen des Teufels an. Er wird wie Asmodis.«

»Wie schön.« Diesmal war der Spott in ihrer Stimme nicht zu überhören.

»Und wie ist Asmodis?«

»Nun ja, ich habe ihn schon des öfteren gesehen, Glenda. Er hat sich tatsächlich so gezeigt, wie ihn sich die Menschen früher vorgestellt haben.«

Glenda runzelte die Stirn. »Als bockfüßiger und stinkender Widerling mit Hörnern, die aus der Stirn wachsen?«

»Das könnte so hinkommen. Es ist doch so, daß die Menschheit bestimmte Dinge immer wieder bestätigt haben will, und den Gefallen kann ihnen der Teufel tun.«

»Na, bravo«, sagte sie und schüttelte dabei den Kopf. »Ich bin ja ganz begeistert.«

»Wir auch.«

Glenda dachte nach und ging dabei im Büro auf und ab. »Wenn das alles stimmt, was ihr gesagt habt, dann denke ich, daß es einen Weg geben muß, der diesen Ryback zum Ziel führt. Da kann jeder kommen und sich vornehmen, daß er so werden will wie der Teufel. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegst du nicht. Man hat mich in der Nacht gewarnt. Asmodis nahm Kontakt auf…«

»Oh, auch das noch!«

»Ja, Glenda, auch das noch.« Ich winkte ab. »Das spielt jetzt keine Rolle. Was Suko und mich so beunruhigt oder bestürzt, ist folgendes: Um so zu werden wie der Teufel, muß Ryback natürlich etwas unternehmen. Asmodis gibt ja nichts umsonst. Er belohnt ihn für seine Taten.«

Glenda begriff. »Sprichst du von Untaten? Von irgendwelchen Morden an unschuldigen Menschen und nicht nur von dir?«

»Genau das ist es. Ich wäre wohl die Krönung in der langen Kette des Grauens.«

Glenda trat zurück. Dicht neben dem Kalender lehnte sie sich gegen die Wand. »Nein«, stöhnte sie, »das ist ja furchtbar. Darüber darf man gar nicht nachdenken. Ryback killt für den Satan.«

Ich nickte. »Ja, und er wird ihm deshalb immer ähnlicher. Das ist unsere Version, aber ich denke nicht, daß ich sie zu weit hergeholt habe, Glenda.«

»Nein, bestimmt nicht«, flüsterte sie und schüttelte sich. Die Gänsehaut verschwand trotzdem nicht. »Darüber darf ich gar nicht nachdenken, sonst wird mir übel.«

»Jedenfalls müssen wir Ryback so schnell wie möglich finden.«

»Du sagst es, John!«

Ich schaute Suko an. »Hast du deinen Plan, Chang einzuweihen, noch immer nicht aufgegeben?«

»Noch nicht.« Er lächelte schmal. »Ich werde noch warten, John, und auch mit Sir James darüber sprechen. Deine Bedenken verstehe ich, lassen wir ihn entscheiden.«

»Hat es schon Tote gegeben?« fragte Glenda.

»Von einem wissen wir«, sagte ich.

»Wer ist es?«

»Ein Landsmann von Suko. Ryback hat ihm den Hals umgedreht.«

Glenda schluckte. »Ich denke, es reicht jetzt!« hauchte sie. »Das kann ich alles nicht nachvollziehen, ehrlich nicht.«

Wir auch nicht, wenn wir ehrlich waren. Beinahe wünschte ich mir, daß er es allein auf mich oder Suko abgesehen hatte, um den Erfolg so schnell wie möglich zu erreichen. Das konnten wir jedoch nicht beeinflussen. Ryback wurde vom Teufel an der langen Leine geführt und war nur bedingt selbständig. Changs Mitarbeiter war der erste gewesen, andere würden folgen und dann?

Dann konnte es sein, daß er hier in meiner Nähe auftauchte, um die Krönung zu erreichen. Dann war er letztendlich wie der Teufel. Eine Mischung aus Dämon und Mensch möglicherweise, wobei wir nicht vergessen durften, welche Ausbildung hinter ihm stand. Ryback war selbst Ausbilder gewesen. Er hatte die anderen Soldaten noch härter gemacht.

Um dies zu schaffen, mußte man selbst mit allen Wassern gewaschen sein und alle Tricks kennen.

»Wie kann man diese Bestie finden!« fragte Glenda leise.

Ich zuckte die Achseln.

»Das heißt, ihr müßt warten, bis er in eure Nähe kommt und somit dicht vor dem Ziel steht.«

»So ähnlich«, gab ich zu.

Glenda hielt sich mit einem Kommentar zurück. Sie verließ unser Büro, in dem wir blieben und beinahe an unserem eigenen Frust erstickten…

***

Er war es! Er stand vor der Telefonzelle und glotzte durch die Scheibe nach innen.

Julia Sanders bewegte sich nicht. Sie hatte immer gelesen, daß Menschen einfroren und zu Statuen wurden. An diesem Tag erlebte sie das gleiche. Auch wenn sie gewollt hätte, es wäre ihr nicht möglich gewesen, auch nur den Finger zu rühren.

Nur ihre Sinne waren auf eine ungewöhnliche Art und Weise geschärft worden, und sie umklammerte noch immer den Telefonhörer. Die Verbindung zum Polizeirevier in London stand auch noch, denn sie hörte die Stimme des Beamten, der Julia immer wieder aufforderte, sich zu melden. Dazu war sie nicht in der Lage. Der Anblick des anderen und das Wissen, jetzt in der Falle zu stecken, hatte sie gelähmt.

Sie sah sein Gesicht. Es sah scheußlich aus. Zwar noch wie das eines normalen Menschen, doch an der Stirn zeigten sich zwei Veränderungen, denn dort wuchsen Beulen hervor. An der rechten und auch an der linken Seite. Die beiden Beulen drückten die Haut nach außen und hatten sie schon dünn werden lassen. Als hätte sich etwas von innen aus dem Kopf hervor nach außen geschoben.

Julia schaffte es kaum, Atem zu holen. Aber sie merkte, wie der Schweißfilm in ihrer Hand immer glatter wurde und sie nicht in der Lage war, den Hörer zu halten. Er rutschte ihr aus den Fingern, fiel nach unten und blieb über dem Boden hängend baumeln. Es war wie ein Fluch, der sie erwischt hatte. London war für sie manchmal eine Hölle gewesen, dies hier aber war schlimmer.

Der Mann tat nichts. Er grinste sie nur an. Seine Lippen hatten sich in die Breite gezogen. Ein böser, mitleidsloser Blick, der sich auf ihrem Gesicht festsaugte. Das Glas der Zelle verzerrte die Umrisse noch, so war es zu einer regelrechten Fratze geworden.

Der Fremde stand vor der Zelle wie jemand, der sie umarmen und dann wegholen wollte. Denn beide Arme hob er jetzt an, und so gerieten seine Hände in Julias Blickfeld.

Hände? Waren das noch menschliche Hände? Diese Gewächse mit langen krallenartigen Fingern, jetzt leicht gekrümmt und über die gläserne Außenseite der Zelle wandernd.

Sie sahen widerlich aus, abstoßend. Sie waren dunkel geworden, beinahe schon braun, und auch die Gesichtshaut des Mannes zeigte keine natürliche Farbe mehr.

Der Polizist hatte es aufgegeben, Fragen zu stellen. Aus dem Hörer drang nichts mehr, und die Stille wurde ihr erst später bewußt. Eine Stille wie in einem Sarg.

Julia hörte nichts mehr. Wenn es draußen Geräusche gab, dann schwammen sie an der Zelle vorbei. Die einzigen Laute waren ihre eigenen Atemzüge.

Sie wußte nicht einmal, ob sie sich fürchtete. In ihr war alles eingefroren, aber sie schrak heftig zusammen, als sie das Kratzen außen an der Scheibe hörte. Dort wanderten die Finger allmählich in die Höhe, bis sie Julias Gesicht erreicht hatten. Sie stellte sich vor, daß der andere mit seinen Krällenfingern das Glas durchschnitt und die Hände dann um ihren Hals legte.

Das tat er nicht.

Er lächelte.

Ein bösartiges Lächeln und zugleich so etwas wie ein Versprechen. Der Mann blieb nicht mehr stehen. Er ging nur einen großen Schritt zur Seite, dann hatte er die Tür erreicht.

Ein Griff, ein Zug, sie war offen.

Beide starrten sich an. Er mit einem kalten, völlig gefühllosen Blick, während Julia nicht wußte, wohin sie schauen sollte. Es gab nur diesen Fremden, den sie anstarrte, und er sah nicht zur Seite. Sein Blick klebte förmlich an ihr.

Julia Sanders wich zurück. An ihrem Rücken spürte sie den harten Druck des Telefonkastens, als wollte er ein Muster auf ihrem Körper zeichnen.

Sie konnte nicht reden, obwohl sie von zahlreichen Fragen gequält wurde. Sie stiegen in ihr hoch, aber es war ihr unmöglich, etwas hervorzubringen. Dieser dunkel gekleidete Mann hatte bei ihr für eine Lähmung gesorgt.

Es war bestimmt nicht viel Zeit vergangen, obwohl sie ihr mehr als dreifach so lange vorkam. Die Lippen im Gesicht des Mannes bewegten sich leicht, als er Julia ansprach.

»Hallo…«

Es war nicht das Wort, das sie erschreckte, sondern der dumpfe Klang der Stimme, deren Echo nachzurollen schien und bei ihr eine schlimme Kälte hinterließ.

Ihre Starre riß. Auf einmal wußte sie, daß sie reden konnte. Julia versuchte es. »Wer… wer sind Sie?« Die eigene Stimme kam ihr so fremd vor, und das Lächeln des anderen widerte sie an.

»Ich bin Ryback.«

Den Namen Hatte sie nie gehört. »Was wollen Sie? Wer sind Sie? Mein Gott, was habe ich Ihnen getan?«

»Es gibt keinen Gott«, erwiderte er. »Und wenn es doch einen geben sollte, dann bin ich es. Du hast mir eine Frage gestellt, ich werde sie dir beantworten. Ich bin dein Mörder, Süße…«

***

Glücklicherweise war Sir James Powell früher zurückgekommen als erwartet. Er hatte bei uns vorbeigeschaut, und ich hatte ihn erst gar nicht gebeten, in sein Büro zu gehen, sondern war sehr schnell zur Sache gekommen.

Seine Konferenz schien nicht optimal verlaufen zu sein, denn Sir James’.

Gesicht zeigte nicht gerade große Freude. Als er sich allerdings anhörte, was uns widerfahren war, verschlossen sich seine Züge noch mehr. Er bat Glenda um kohlensäurefreies Wasser, das sie ihm auch brachte, und so trank er es in langsamen Zügen wie jemand, der seine Kehle freibekommen will.

»Ich gehe davon aus, John, daß alles stimmt, was Sie beide mir berichtet haben.«

»Ja, darauf können Sie sich verlassen.«

»Dann müssen wir damit rechnen, daß Morde geschehen, und können uns zugleich die Frage stellen, was wir dagegen unternehmen. Gibt es Ihrerseits Pläne oder Vorschläge?«

»Nein, Sir, leider nicht.«

»Das ist schlecht.« Er schaute sich das Fax an und schüttelte den Kopf.

»Auch das Bild gibt nicht viel her, wenn ich ehrlich sein soll. Wir werden bei der Fahndung damit wohl keinen großen Erfolg erzielen können.«

»Das dachten wir auch.«

Er legte das Papier zur Seite. »Welchen Weg haben Sie sich noch überlegt?«

Er erwartete von uns eine Antwort, und die gab ihm Suko. »Wir können es über Chang versuchen.«

Hinter den Brillengläsern rollte Sir James mit den Augen. Er hielt sich noch zurück, doch seinem Gesicht war anzusehen, daß er so damit nicht einverstanden war. »Schütten wir damit das Kind nicht mit dem Bade aus?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Diese Meinung hat auch John vertreten. Chang ist kein Mensch, mit dem man sich normalerweise verbünden sollte. Nur hängen in diesem Fall die Trauben sehr hoch, Sir. Da sollte uns jede Hilfe willkommen sein.«

»Was haben Sie sich vorgestellt?«

»Daß Chang und seine Leute sich ebenfalls auf die Suche machen. Nicht alle kennen Ryback von früher. Wenn wir das Bild, mag es auch noch so schlecht sein, vervielfältigen und verteilen, dann hätten wir zumindest eine minimale Chance.«

»Vorausgesetzt, Ryback hält sich in London auf.«

»Das schon.«

»Glauben Sie daran, John?«

»Nein, da bin ich ehrlich.«

»Welche Chance haben wir noch?«

»Im Moment sieht es nicht gut aus.«

Sir James nickte. »Dann sind Sie, John, gewissermaßen der Köder.«

»Wenn Sie so wollen, ja. Wir müssen uns darauf verlassen. Mich beunruhigt nur, daß es nicht nur um mich geht, sondern daß dieser Ryback auf dem Weg zu seinem Ziel zuvor noch andere Menschen umbringt. Von einem schrecklichen Mord wissen wir. Es liegt einiges an Zeit dazwischen. Das heißt, er könnte an anderen Orten durchaus schon öfter zugeschlagen haben, wovon wir keine Ahnung haben.«

»Und das möglicherweise außerhalb der Stadt«, erklärte Sir James.

»Ja - leider.«

Er nickte uns zu. »Ich werde versuchen, es herauszufinden. Wir müssen einfach wissen, wo ungewöhnliche oder scheinbar völlig motivlose Taten geschehen sind.« Er stöhnte leicht auf und schob seine Brille zurück.

»Wenn dann alle Stricke reißen sollten, müssen wir auf Sukos Vorschlag zurückkommen und tatsächlich diesen Chang bemühen, auch wenn es mir ebensowenig paßt wie Ihnen beiden.«

»Er ist aber ein…«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, John. Wir haben hier zwei verschiedene Paar Schuhe vor uns und müssen uns einfach um das wichtige Paar kümmern.«

»Okay, einverstanden.«

Keinem von uns war wohl zumute. Auch Suko nicht. Zwischen uns herrschte bedrückendes Schweigen. Deshalb hörte es sich überlaut an, als bei Glenda das Telefon anschlug.

Sekunden später stellte sie durch. Ich war am schnellsten und hob ab.

»John, da will dich jemand sprechen. Es ist ein komischer Anruf. Er stammt von einem Londoner Polizeirevier.«

»Okay, stell durch.«

Es meldete sich ein Kollege mit dem Namen Further. »Sie entschuldigen, Mr. Sinclair, wenn ich Sie störe, aber uns hat ein Anruf einer Frau erreicht, die Scotland Yard wollte und dabei ausdrücklich Ihren Namen nannte.«

»Nein, Sie stören nicht, Mr. Further. Wie hieß die Frau?«

»Das weiß ich nicht. Sie hat ihren Namen nicht genannt. Aber sie stand unter Druck.«

»Haben Sie das Gespräch aufgezeichnet?«

»Ja.«

»Können Sie es abspielen?«

»Das wollte ich.«

Nicht nur ich hörte mit. Dank der eingeschalteten Lautsprecheranlage vernahmen auch Sir James und Suko die Stimme einer Frau, die sich wirklich in großer Panik befand.

Wir saßen gespannt, wir hörten hin, aber es war zu wenig, was sie uns sagte. Nicht einmal ihren Namen kannten wir. Sie rief auch nicht aus London an, sondern aus einem Ort, der relativ schlecht zu verstehen war. Urplötzlich war das Gespräch beendet. Auch er Polizist stoppte seine Fragen. Und trotzdem war etwas zu hören. Ein heftiges Atmen, das durch die Stille schallte. Nicht unbedingt sehr lange - es kam uns nur so lang vor - und berichtete von der Angst, die diese Frau empfand.

Dann war es abrupt still. Nichts mehr. Vorbei. Die Stille des Todes.

Unsere Gesichter waren hart geworden. Zwischen meiner Hand und dem Hörer lag ein Schweißfilm, und ich setzte mich wieder mit dem Kollegen in Verbindung.

»Haben Sie verstanden, Mr. Further, von wo aus die Frau angerufen hat?«

»Ja, Mr. Sinclair, nach einigen Versuchen und nachdem mir Kollegen geholfen haben. Wir können mit fast hundertprozentiger Sicherheit davon ausgehen, daß der Ort Allhallows heißt.«

Ich schüttelte den Kopf, obwohl Further das nicht sehen konnte. »Wie bitte?«

Er wiederholte den Namen.

»Und wo liegt der Ort?«

»Allhallows liegt nordöstlich von Rochester, auf einer Halbinsel, dicht bei den Klippen, und dort, wo die Themse-Mündung am breitesten ist.«

»Danke sehr. Wenn wir Sie brauchen, kommen wir auf Sie zurück.«

Ich legte auf.

Wir schauten uns an, und Sir James fragte: »Hat dieser Anruf etwas mit Ryback zu tun?«

Eine Antwort wußte niemand, aber eine innere Stimme trieb mich an, nicht länger in London zu bleiben, sondern nach Allhallows zu fahren…

ENDE des ersten Teils

cover.jpeg
Band 1087 + 2,30 DI BASTEI Neuer Roman
GEISTERJAGER _

g

Die groéo ﬁruscls ‘

2






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






